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Bericht über die Jahrhundertfeier der 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtentums 


unter den Juden. 
Erſtattet von Miſſionsdirektor Paſtor Lic. E. Schaeffer, Berlin. 


Ar 4. und 5. Sebruar 1922 feierte die Berliner Tandes- 
kirchliche Judenmiljion das Feſt ihres hundertjährigen 
Beitehens. 

Dem Ereignis kommt im Rahmen der gejamten Juden- 
miflionsarbeit der Welt eine nicht geringe Bedeutung zu. Die 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chrijtentums unter den Juden“ 

in Berlin, am 1. Sebruar 1822 begründet und bereits am 
9, Sebruar desjelben Jahres von König Sriedrih Wilhelm II. 
beitätigt, ilt die ältejte Judenmillionsgejellihaft der Gegenwart 
auf dem europäilhen Sejtlande. Im Gebiete der jogenannten 
öltlihen Provinzen der preußilchen Landeskirche it jie die 
einzige Dertretung diejes wichtigen Arbeitszweiges unter den 
Werken des Reiches Gottes. So war es innerlih auf das 
beite begründet, daß die Gejellihaft jelbit der Seier ihres 
hundertjährigen Bejtehens eine über ihre eigenen Kreije hinaus: 
gehende Bedeutung beilegte und deshalb in den Vorbereitungen 
dazu jih an die weitelten Kreije der altpreußiichen Landes- 
kirche wandte. 

Die oberite Kirchenbehörde hat zwar die Wichtigkeit der 
Judenmiljionsarbeit in ihrer Mitte anerkannt, glaubte aber 
nit in der Lage zu fein, der Gejellihaft aus Anlaß ihres 
einzigartigen Sejtes dadurdy eine bejondere Sörderung an- 
gedeihen zu lajjen, daß jie ihr die Bitte um eine außerordent- 
lihe einmalige Sejtkollekte für alle Provinzen ihres Arbeits- 
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gebietes bewilligtee Und doch hätte nicht bloß die Seitfeier 
als ſolche, ſondern aud die Notlage der Gejellihaft die 
Maßnahme ohne weiteres gerechtfertigt. Unter den überaus 
ſchwierigen Wirtſchaftsverhältniſſen der Zeit, die eine Steigerung 
der Gehälter auf das zehnfache, eine Steigerung der Reife- 
Rojten auf das Zwanzigfache und eine Steigerung aller übrigen 
Aufwendungen auf das dreißigfahe und mehr bewirkt haben, 
mußte die Gejellihaft in den legten Jahren vor ihrer Sejtfeier 
die jchwermwiegenditen Bejchlüjje über die Einjchränkung ihrer 
Arbeit fajjen. Die durch Tod oder Sortgang der betreffenden 
Berufsarbeiter frei gewordenen Millionsitationen Königsberg: _ 
Preußen, Pojen und Wien konnte die Gejellihaft nicht neu 
bejeßen, wenn der Sehlbetrag ihrer Rechnung nicht ins Un- 
geheure jteigen ſollte. Sämtlihe Kapitalien der Gejellihaft 
ind in den acht Jahren von Ausbrudy des Krieges bis zu 
ihrer Jahrhundertfeier unter dem Swange der jchweren Der- 
hältnijje verjilbert und verbraucht worden. Noch weitergreifende 
Beihlüfje des Dorjtandes waren vor der Jahrhundertfeier in 
bedrohliche Nähe gerückt. Alle dieje ernjten Umjtände in der 
wirtjchaftlihen Lage der Gejellihaft waren dem Evangeliſchen 
Oberkirhenrat in der Eingabe um die Bewilligung einer 
außerordentlihen Sejtkollekte zur Kenntnis gebradt und die 
erbetene Bewilligung damit begründet. Dennoch hat die oberite 
Kirchenbehörde ſich nicht dazu entſchließen können, der Bitte 
zu mwillfahren. Gewiß hat jie dafür ihre jchwerwiegenden 
Gründe gehabt. Für die Gejellihaft aber ergab ſich aus der 
Sadjlage die Notwendigkeit, auf andern Wegen den Derjud) 
zu machen, bei Gelegenheit ihrer Seitfeier eine neue finanzielle 
Grundlage zu jchaffen. 

miflionsleute find noch immer Optimilten gemwejen. So 
ging der Dorjtand unverzagt an das Werk, jolche andern Wege 
zu bejchreiten. Er wandte fich in bejonderen Anjchreiben an 
alle Gemeinden der Provinzen, die das Hinterland für die 
Arbeit der Berliner Iandeskirchlihen Judenmillion bilden. Er 
rief in ſeinem Nachrichtenblatt zur Hilfe auf. Er bot jeine 
Dertrauensleute auf, daß fie für eine Feſtſammlung in ihren 
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Bezirken einträten. Er jprad den Superintendenten die Bitte 
aus, die Sache der Miljion aus Anlaß der Jahrhundertfeier 
in ihren Bezirken freundlicht zu fördern. Gleich hier möge 
gejagt werden, daß diefe Bemühungen nicht vergeblich gewejen 
ſind, aber der Erfolg war doch nicht annähernd jo bedeutjam, 
wie die oberjte Behörde ihn hätte herbeiführen können. 

Auch ſonſt waren alle äußeren Umftände jo ungünitig, 
wie nur irgend möglich) für eine Sejtfeier, wie die Jahrhundert- 
feier unferer ‚Gejellihaft hätte werden jollen. Gerade in den 
Tagen, wo die auswärtigen Gäſte, Dertreter der deutjchen, 
der nordiihen und der niederländiihen Schweitergejelljchaften, 
Dertrauensleute der Berliner Gejellihaft in den Provinzen, 
Abgeordnete der Hilfsvereine der Jubilarin, Sreunde und 
Gönner von nah und fern hätten nach Berlin zur Seier reijen 
jollen, hinderte ein Eijenbahnerjtreik jie alle an ihrem Vor— 
haben, jo daß von außerhalb überhaupt nur drei Gälte zum 
Seit erjcheinen konnten. Der erjte war, mit großer Sreude 


begrüßt, der überaus rührige Provinzialvertreter der Berliner 


landeskirhlihen Judenmijjion für Schlejien, Pfarrer Kraft 


aus Saborze bei Hindenburg, der in zwei mühjeligen Reije: 
tagen glücklich bis Berlin gelangte. Der zweite war der 
Mifjionsdirektor der Barbican Million in London, Rev. 
C. T. Lipjhns, der jeit mehr als drei Jahrzehnten mit der 
feitfeiernden Gejellihaft eng befreundet iſt und deſſen Milfions- 
gejellihaft eben jo lange Seit zu der Berliner Gejellichaft 
enge Beziehungen hat. Der dritte auswärtige Gajt, der noch 
am Abend des Sejttages in die Sejtverfammlung bineinkam, 
war der Dertreter der jchwedilchen JIiraelsmillion , Prediger 
Dhilipsjon. — 

Damit noch nicht genug der Schwierigkeiten; am Sejttage 
jelbjt brach in Berlin ganz plößlic ein weiterer Streik aus, 
der jeglihen Straßenbahn- und Omnibusverkehr innerhalb der 
Stadt jtilllegte, jo daß nur die hoch- und Untergrundbahn im 
Betrieb blieb, die natürlich den ungeheuren Derkehr Berlins 
niht bewältigen konnte. Gas und elektriihe Beleuchtung 
verjagten infolge des Streiks, fo daß die Sejtverfammlung 


ee bei jpärlichem Kerzenjchein jtattfinden mußte. Da 
in ohne Wajjer war, verjagte aud die Zentralheizung, 
und der Seſtſaal war kalt. Kurz, es läßt fih nicht leicht, 
ſelbſt mit der kühnſten Phantaſie, eine größere Steigerung ber 
Schwierigkeiten ausmalen, unter denen die Berliner Iandes- 
kirchliche Judenmiljion ihre Jahrhundertfeier beging. | 
Ä Der Doritand ließ ſich aber durd alle dieje Schwierigkeiten 
nicht abſchrecken: die geplante Sejtfeier fand jtatt. Mit auf- 
rihtigem Dank gegen Gott und unjern Herrn und Heiland 
bezeugen wir, daß die Sejttage uns unvergeßlich fein werden 
durh die Hülle des Segens und der Stärkung, die fie uns 
troßdem gebradt haben. 

Das trat gleih an dem Begrüßungsabend deutlich in die 
Erjcheinung, der am Sonnabend, dem 4. Februar, die Jahr- 
hundertfeier einleitete. Wohl mußten von der Reönerlijte alle 
auswärtigen Gäſte gejtrihen werden, die ſich zu einem Wort 
der Begrüßung vorher angemeldet hatten, aber es blieben 
immer noch derer genug, die der Jubilarin herzlihe Glück— 
und Segenswünjche auszujprehen hatten. » 

Der Abend wurde eingeleitet durch eine Anjpradhe des 
Dräfidenten der Gejellihaft, Generaljuperintendent D. Keßler. 
Sür jein kurzes eindruckspolles Einleitungswort, das in Grund— 
zügen einen Gang durd die Geſchichte der Gejellichaft bot, 
waren die Anwejenden um jo dankbarer, als der Redner nad) 
einer jchweren und bejorgniserregenden Krankheit zum erjten- 
mal wieder vor die Öffentlichkeit treten konnte. In der Reihe 
der Begrüßungsanjprahen nahm als eriter der Präfident des 
Evanigeliihen Konfijtoriums, Wirkl. Geh. Oberkonjijtorialrat 
D. Steinhaufen das Wort. Mit humorvollen Worten jdil- 
derte er aus den Anfängen der Gejellihaft zur Beförderung 
des Chriftentums unter den Juden aktenmäßig den Gegenjaß, 
der damals zwijchen der Bureaukratie der Behörde und der 
gnädigen, huldvollen Sörderung der Geſellſchaft durch dem 
König beitand und durch des Königs Majeität immer zugunſten 
der Geſellſchaft ausſchlug. Der Reöner itellte fejt, daß die 
Kirchenbehörde heute eine andere Stellung Zu der Geſellſchaft 
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einnehme und ſprach der Jubilarin die herzlichiten Segens- 
wünfche des Brandenburger Konjiltoriums aus. 

An zweiter Stelle nahm als Dertreter der theologijchen 
Sakultät der Sriedrih-Wilhelms-Univerjität in Berlin ihr der- 
zeitiger Dekan Geh. Konfiltorialrat Prof. D.Dr. Holl das 
Wort. Mit feinem Humor begann er jeine Ausführungen damit, 
daß in feiner Studentenzeit jemand, der die Worte Mijchna 
oder Talmud nannte, ſchon allgemein als ein grundgelehrtes 
Baus angeftaunt worden jei. Eine eigentlihe Kenntnis des 
ipäteren Judentums fei nirgends vorhanden gewejen. Das 
fei heutigestags doc; wejentlih anders geworden. Diejer 
Wechſel jei zu begrüßen, denn die Kenntnis des jpäteren 
Judentums fei für das chrijtliche Derjtändnis des Neuen Teita- 
mentes unentbehrlih. In feinjinnigen Durdblicken erhärtete 
der Herr Dekan dieje letztere Behauptung für einige wichtige 
Punkte der chriltlihen Lehre und der Predigt Jeſu Chriſti. 
Er dankte der Judenmiſſion, daß gerade ſie wejentlich dazu 
beigetragen habe, die Kenntnis des Judentums in der Chriiten- 
heit zu verbreiten. Die Theologiihe Sakultät erkenne diejes 
Derdienjt der Gejellihaft voll an und wünſche dem in ihrer 
Weile Ausdruck zu geben, indem fie einem Mitarbeiter der 
Öejellichaft einen akademijchen Grad verleihe. Der Herr Dekan 
verkündete darauf die Promotion des Millionsdirektors Pajtor 
Schaeffer zum Lizentiaten der Theologie und überreichte ihm 
feierlid} das Diplom. 

Die Begrüßungsanjprahen der Dertreter der übrigen 
deutſchen Judenmillionsgejellihaften, wie der deutjchen Juden: 
miſſions-Konferenzgemeinſchaft mußten leider ausfallen, da Reiner 
der Herren hatte zur Stelle Rommen können. Ein nachträglich 
eingegangenes Glückwunſchſchreiben des Dereins der Sreunde 
Siraels in Bajel fügen wir um feines reichen Inhaltes willen 
dieſem Hefte bei. 

In einer längeren Anjprache begrüßte als einziger an Ort 
und Stelle gelangter Dertreter einer ausländijchen Judenmillion 
der Mifjionsdirektor C. T. Lipfhnt die Berliner Geſellſchaft 
im Namen der Barbican-Miſſion in London und überreichte 
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ihrem Präjidenten eine ſchriftlich niedergelegte Entſchließung 
ſeines Miſſionsvorſtandes, in der unter Anerkennung der ge— 
ſamten hundertjährigen Arbeit der Berliner Geſellſchaft und 
der inneren Gemeinſchaft aller, die in der ganzen Welt an dem 
Werke der Judenmiſſion ſtehen, der Präſident und der Direktor 
herzliche Segenswünſche der von ihnen vertretenen Geſellſchaft 
an die Berliner Geſellſchaft ausſprachen (ſ. S. 20). 

Die Schweitergejellihaften in Holland, Dänemark und 
Horwegen hatten unter dem Ausdruck des Bedauerns, daß 
ihre Dertreter nicht perjönlich zur Stelle fein konnten, ihre 
Segenswünjche telegraphijch mitgeteilt. 

Sür die Goßnerjche Heidenmillion jprah ihr Direktor 
D. Kaujd, für die Berliner Heidenmiljion der Miſſionsinſpektor 
Gründler, für den Sentralausſchuß der Inneren Million 
Direktor Lic. $üllkrug, für den Jerujalemsverein Hofprediger 
Dits warme und herzlihe Worte der Begrüßung. Alle diele 
Redner haben mit bejonderem Nachdruck die inneren Be- 
ziehungen der von ihnen vertretenen Arbeit mit dem Werke 
der Judenmillion in ihren Anſprachen aufgewiejen und dadurch 
den anmwejenden Sreunden der Judenmiljion ein eindruckspolles 
Seugnis dafür gegeben, daß deren Arbeit nicht vereinzelt und 
allein dajteht, jondern ein wichtiger Sweig iſt an dem viel- 
gegliederten Baum der Arbeiten des Reiches Gottes. — 

Jedem einzelnen der bis dahin zu Wort gekommenen 
Redner dankte der Präfident der Gejellihaft in bejonderer 
Anſprache. 

Endlich ſprachen die Vertreter der hilfsverbände, die der 
Berliner landeskirchlichen Judenmiſſion zur Seite ſtehen. Sür 
die Zentralſtelle des „Laienbundes für Iſraelsmiſſion“ und den 
Berliner Zweigverein nahm Recdnungsrat Pfahl das Wort. 
Sür den Charlottenburger Sweigverein verlas deren rühriger 
Dorligender, Bankbeamter Otto W eber, eine warmempfundene 
Adreile. Für den „Derein zur chrijtlichen Sürjorge für jüdiſche 
Proſelyten“, der ſeinerſeits auf eine 80 jährige Zeit des Be— 
ſtehens zurückblickt, nahm der derzeitige vorſitzende, Pfarrer 
Wachsmann, das Wort. Endlich jchloß die Reihe der Be- 


grüßungen mit einem kurzen Wort des. Millionsdirektors 
Schaeffer für den Srauennähperein. | 

mit einem Schlußgebet des Dorjtandsmitgliedes, Dfarrer 
Nauk, und einem gemeinfamen Geſange ſchloß dieſer Be- 
grüßungsabend, der nach übereinjtimmendem Urteil allen An- 
weienden viel Erhebendes und Belehrendes zugleich gebradit hat. 


Der Seittag felbit, der fünfte Sonntag nach Epiphanias, 
der 5. Sebruar, begann mit dem Sejtgottesdienjt in der Drei- 
faltigkeitskirhe. Der Altar war von fürjorglicher Hand feſtlich 
gejhmüct, die Gemeinde hatte ſich troß des Generalitreiks 
erfreulich zahlreich eingefunden. Die Eingangsliturgie hielt der 
Miflionsdirektor Paſtor Schaeffer. Nach dem Predigtlied 
betrat der Pfarrer Graf v. Lüttihau die Kanzel, um den 
Derjammelten die Sejtpredigt über die Tränen Jeju (Luk. 19) 
zu halten. Jedes Wort über dieje Predigt, der die Gemeinde 
mit höchſter Hingebung und Andacht laujchte, Könnte ihre Be- 
deutung, ihre Kraft und ihren Reicdytum nur herabjeßen. Der 
Seitprediger hat jie unjerer Gejellihaft zum Druck überlajjen, 
und wir bieten ſie S. 25 diefer Schrift, ſowie in Sonder: 
abdruck denen, die fie zu haben wünjchen, und können jedem 
evangeliihen Chriſten, ja, jedem Chriiten überhaupt nur die 
eindringliche Bitte ausſprechen: „Nimm und lies“. 

Sur gleichen Seit hielt der Provinzialvertreter für Schlefien, 
Pfarrer Kraft, eine Sejtpredigt in der Sophienkirche zu 
Berlin, deren Beſuch durch den Generalſtreik freilich viel ſtärker 
geſchädigt war, als es in der Dreifaltigkeitskirche hätte ge— 
ſchehen können, da in dem Stadtteil der Sophienkirche die 
Gemeindeglieder viel mehr durch die unmittelbaren Folgen des 
Generalſtreiks betroffen, in Anſpruch genommen und dem 
Morgengottesdienſt ferngehalten wurden. 

In der Dreifaltigkeitskirche, der Sophienkirche, der Zions— 
kirche und der Gethſemanekirche Berlins fanden Kindergottes— 
dienſte durch die Judenmiſſion ſtatt, die den Kindern ein 
anſchauliches Bild von der Knechtſchaft des Geſetzes und der 


Sreiheit der Kinder Gottes boten und ihnen zeigten, daß auch 
für die Juden in Reinem andern heil iſt, wie allein in Jeſus. 
Die Seſtverſammlung am Abend, den Umſtänden angemeſſen 
in dem kleinen Gemeindeſaal der Dreifaltigkeitsgemeinde ver— 
anſtaltet, fand beim Schein einiger über den Saal hin ver— 
teilten Kerzen ſtatt. Der kleine Saal war bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Die eigenartigen Umſtände haben dem Charakter 
des Abends keinen Abbruch getan, ſondern im Gegenteil ein 
Band der Gemeinſchaft um die Verſammelten geſchloſſen. 
Nach einem gemeinſamen Eingangsliede hielt Paſtor Kraft 
eine einleitende Anſprache über des Herrn Wort Joh, 11, 28: 
„Der Meijter ijt da und ruft dich.“ Er legte es uns aus als 
ein Wort, das zur Kechenſchaft mahnt, und als ein Wort der 
Ermutigung. Die Andaht der Anwejenden antwortete mit 
dem Gejange der Liedjtrophe: 
Die Sad)’ ijt dein, Herr Jeju Chrijt, 
Die Sad)’, an der wir ſteh'n, 
Und weil es deine Sade ilt, 
Kann jie nicht untergeh’n. 
Dann gab der Millionsdirektor den Miljionsbericht über die 
hundertjährige Arbeit der Gejellihaft. Nicht eine chroniſtiſche 
Aufzählung von Daten, Namen und Gejchehnijjen bot er den 
Millionsfreunden, jondern zeichnete Bilder aus der hundert: 
jährigen Miffionsgejchichte, die dem, der jie juchte, Antwort 
auf die vier Sragen gaben: 
1. An wem hat die Gejellihaft ihre Mijjionsarbeit getan? 
(Das Objekt ihrer Mifjionsarbeit.) 

2. Wie hat fie ihre Arbeit getan? (Die Methode ihrer 
Mijjionsarbeit.) 

3. Welhe Aufnahme fand jie mit ihrer Mijfionsarbeit ? 
(Der Erfolg ihrer Mifjionsarbeit.) 

4. Welches iſt der gegenwärtige Stand der Mijlions- 

gejellihaft? (Die gegenwärtige Lage.) 

Es erübrigt ſich, näher hier auf diejen Mijlionsbericht in 
Bildern einzugehen, da er in feinem ganzen Umfang S. 34 
diefer Schrift beigefügt it. Er fand die ungeteilte Auf: 
merkjamkeit der Sejtverjammlung. 


In den Milfionsberiht hinein traf der Dertreter aus 
Schweden, Miffionsprediger Philipsjon im Saale ein. Don 
dem Millionsdirektor im Namen der Gejellihaft und der Seſt— 
verfammlung herzlich begrüßt, nahm er nad) dem Miſſions⸗ 
bericht als dritter Redner des Abends das Wort zu einer 
Begrüßung der Berliner Geſellſchaft im Namen der ſchwediſchen 
Schweſtergeſellſchaft. Seine in jeder Beziehung originale und 
höchſt eindrucksvolle Begrüßungsanſprache glaubten wir den 
Freunden unſerer Arbeit nicht vorenthalten zu dürfen und 
haben fie wörtlich S. 22 beigefügt. 

Dem ſchon von früher perjönlich bekannten Berufsgenojjen 
aus Schweden ſprach der Milfionsdirektor Schaeffer herzliditen 
Dank für fein Kommen und feine Anjpradie aus im Namen 
der Berliner Gejellihaft. Der Dank war um jo tiefer empfunden, 
als Miljionsprediger Philipsjon drei Tage größter Mühen 
und Schwierigkeiten willig auf jih genommen hatte, um doch 
fein Ziel zu erreichen. Stundenlange Wanderung über Eis, 
unfreiwilliger Aufenthalt in Straljund, der Umweg von Stral: 
_ fund über Stettin und endlich die Reife von da nach Berlin — 
das waren jo einige Glieder in der Kette der Hindernijje und 
Erjhwerungen, die einen andern unbedingt abgejchrect hätten. 
Aber auch jeine Liebe zum Werke und zu unjerer Arbeit war, 
wie alle Liebe, erfinderijh und unüberwindlich zugleich. 
| Endli hielt uns Pfarrer Nauck, das derzeitig älteite 
Mitglied unjers Dorjtandes, die Schlußanjpradhe und faßte die 
Eindrücke der Sejtveranjtaltungen in des Apoſtel Paulus un- 
jterbliche Worte: „Glaube, Hoffnung, Liebe, dieje drei, aber die 
Liebe ijt die größte unter ihnen.“ Er jchloß feine ſchönen, 
glaubensitarken, hoffnungsfrohen und Tiebeglühenden Worte 
mit Gebet und Segen. | 

Noch ein Schlußgefang — und das große feitliche Erleben 
am Ende des eriten und Anfang des zweiten Jahrhunderts 
der Geſchichte unſerer Berliner landeskirchlichen Judenmiſſion 
war beendet, aber nicht erledigt. Unſerer Geſellſchaft und 
unſeren Sreunden, die ſie miterlebt haben, wird die durch die 
bejonderen Ereignijje und Umjtände äußerlich jtark beeinträchtigte 


Seier mit ihrer Innerlichkeit und warmen Herzlichkeit und mit 
der reichen Sülle göttlichen Segens und menſchlicher Liebes- 
gemeinjchaft unvergeßlich bleiben. 

In Kürze ſei aud über die Sejtgaben berichtet, die 
unjerer Gejellihaft aus Anlaß ihrer Jahrhundertfeier gereicht 
worden jind. Es |pendeten: 

Der Sentralverein für Ifraelsmifion . . . 3000 M 

Der Wejtdeutiche Derein für Iirael . . . . 1000 M 

Die Dänijche Iſraelsmiſſion N Re OO 

Die Judenmijjion der reformierten Kirche in 

den Hiederlanden mehr als . . . . . 70000 MN 

Der Derein der Sreunde Iſraels in Bafel. . 50000 MN 

Die Hilfsvereine der Gejellihaft -. -. . . . 1900 A 

Die Gemeinden der Landeskirche und einzelne 

Sreunde und Gönner bisher. . . . . 30000 MH 
[die Sammlung ijt noch nicht abgeſchloſſen] 

Eine größere Gabe ijt von der Barbican Million noch in 
Ausſicht geitellt. 

Auch an diejfer Stelle ſei allen Spendern, die des Herrn 
Werk lieb hatten und uns die Hände füllten, herzlichſt gedankt. 

Der Herr aller Mijjion aber jegne auch im neuen Jahr: 
hundert ihrer Gejchichte unfere Berliner Gejellihaft zur Be- 
förderung des Chriltentums unter den Juden. „Er fördere 
das Werk unferer Hände bei uns; ja das Werk unjerer Hände 
wolle er fördern.“ Amen! 


2. 
Begrüßungsjchreiben des Dereins der 
Sreunde Ijraels für Judenmillion in Bajel. 


hochgeehrte Herren und Brüder! 

hre Jubelfeier, zu welcher wir Ihnen unjere herzlichen 

Glück- und Segenswünjche darbringen, ijt uns eine will- 
kommene Gelegenheit, unjerer Derbundenheit mit Ihnen als 
Ihre Mitgenojjen an dem Werk der Judenmiljion warmen 
Ausdruk zu geben. In gegenwärtiger öeit ilt es ja leider 
nicht etwas Selbjtverjtändliches, daß gläubige Chrijten über 
die nationalen Grenzen hinaus einander brüderlih die Hand 
reihen; um jo mehr freut es uns, als Schweitergejellihaft auf 
ſchweizeriſchem Boden uns mit Ihnen treu verbunden zu willen 
auf Grund unjeres Glaubens an den Herrn Chrijtus und unjerer 
Hoffnung für Iſrael. 

Dor allem möchten wir mit Ihnen dem herrn dafür 
danken, daß er vor hundert Jahren einer kleinen Sahl aus- 
erwählter Chrijten in Berlin es ins Herz gelegt hat, „die 
Gejellihaft zur Beförderung des Chrijtentums unter den Juden“ 
ins Leben zu rufen. Es war die erjte organijierte Geſellſchaft 
diejer Art in Deutjchland, und ihre Gründung in jener Zeit 
war nicht nur eine Glaubenstat, jondern zugleich auch ein 
kräftiges Zeugnis an die deutſch-evangeliſche Chriitenheit, ihrer 
völlig vergejjenen Miſſionspflicht gegen die in ihrer Mitte 
wohnenden Juden zu gedenken. Und wenn auch bis auf den 
heutigen Tag die Judenmillion noch immer nicht jo wie die 
Heidenmillion in ihrem guten Recht anerkannt it, jo ilt doch 
das damalige glaubensmutige Dorgehen der Gründer Ihrer 
Gefellihaft nicht ohne reiche Frucht geblieben. Eine diejer 


Schaeffer, Leben u. d. Herrn Werk verkündigen. 2 


Or 


Srüchte jind die verjchiedenen kleineren und größeren Dereine 
und Gejellihaften für Judenmiljion, die in den folgenden 
Jahrzehnten in Deutjchland ins Leben getreten find. 

Doch die jchönite und erfreulichite Frucht jener Glaubens: 
tat ijt der reiche Segen, den der Herr auf Ihre Mijlionsarbeit 
unter den Juden in Berlin und anderwärts gelegt hat. Er 
hat Ihnen je und je treffliche, für die Judenmiſſion vorzüglich 
ausgerüjtete Arbeiter zugeführt, durch deren hingebende Arbeit 
der lebenskräftige Same des Evangeliums weithin unter der 
jüdiichen Bevölkerung ausgejtreut, und mandes unter dem 
Druk einer öden Gejeßesreligion dahinſchmachtende, nad) 
Srieden und lebendiger Gotteserkenntnis dürjtende Herz zum 
Glauben an den Gekreuzigten geführt worden ijt. Dabei hatten 
Sie es nie auf eine möglihjt große Zahl von Projelnten 
. abgejehen, jondern legten jederzeit allen Nachdruck darauf, daf 


lebendiger Glaube an den herrn Jejus Chriltus, auf Grund 


einer wahrhaften Bekehrung und eines gründlichen Unterrichts 
in der evangeliſchen Wahrheit, die unerläßliche Dorbedingung 


für die Taufe eines zum Chrijtentum übertretenden Juden jei. 


In diefem Grundfaß, der die Judenmiflion bewußt auf den 
Boden der apoftoliihen Taufpraris jtellt, willen wir uns eins 
mit Ihnen, in der Überzeugung, daß nur auf diefem Wege 
ein bleibender Segen von der Judenmillion ausgehen wird 
für Ifrael ſowohl, als auch für die Chritenheit. 

Der Schwierigkeiten freilich, mit denen die Judenmillion 
zu kämpfen hat, ſind in den letten hundert Jahren nicht 
weniger geworden. loch immer iit das tief eingewurzelte 


Dorurteil der Chrijtenheit gegenüber der Judenmiljion nit 


überwunden; aud; die Maſſe der Juden nimmt nody immer 
eine ablehnende Stellung dem Evangelium gegenüber ein. 
Aber auf der anderen Seite jteht die Sukunft der Juden⸗ 
miſſion in viel hellerem Lichte vor unſeren Augen als vor 


dem unferer Däter. Es ilt nicht mehr ein Blick in eine dunkle 


Nacht, die nur durch die Derheigungen der Heiligen Schrift 
erleuchtet wird, jondern wir jehen bereits dem Anbruch des 
Tages entgegen, an dem die hülle vom Angeſichte Iſraels 


weggenommen werden und das Dolk als Ganzes am Heil in 
Chriſto Anteil haben wird zum Segen für die ganze Dölker- 
welt. Iſt auch jetzt noch unjere Arbeit eine Saat auf Hoffnung, 
jo ilt es doch eine Hoffnung, die nicht zujchanden werden läßt. 

In diefer Hoffnung lafjen Sie uns auch ferner in Geduld 
ausharren in dem uns verordneten Kampfe, in treuer und 
erniter Arbeit und Sürbitte für Iſrael. 

Als Seichen und Angeld unjerer Derbundenheit mit Ihnen 
überjenden wir Ihnen durch unjeren Dertreter, Herrn Mijjions- 
direktor Paſtor Laub, eine Seitgabe mit dem aufrichtigen 
Wunjhe, daß die gegenwärtige Notzeit, die auf Ihr Millions- 
werk einen jo lähmenden Einfluß ausgeübt hat, durch Gottes 
gnädiges Einjehen bald ein Ende nehmen möge, jo daß Sie 
mit neuem Glaubensmut Ihre Arbeit in vollem Umfang wieder 
aufnehmen können. 


Mit brüderliher Begrüßung 
namens des Dereins der Sreunde Iiraels für Judenmiſſion in Baſel 
gez. Der Präjident: M. hoch, Pfr. a. D. 
ge3. Der Direktor: P. B. Laub, Paitor. 
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3. 


Entichließung der Barbican-Mission to the Jews 
in London. 


In Anbetracht deſſen, 


I. daß die Berliner Gejellihaft zur Beförderung des 
Chriſtentums unter den Juden in ihrem heiligen Werk 
das einhundertite Jahr vollendet und daß der Gott 
Iiraels während der Seit reichen Segen zu all ihrem 
Tun gegeben hat, das beitimmt war, das Evangelium 
von Chrijtus unter den Juden in den Ländern Mlittel- 
europas Rund zu tun; | 


und in Anbetracht dejjen, 


II. daß die Sahe Chrijti unter Iſrael in allen Landen 
die eine, jelbe ijt, von wem immer jie vertreten wird, 
— ihre Arbeiter haben ja die gleichen Sorgen und 
willen fich eins in ihrem Slehen um Segen für die 
Sache; es gilt den großen Auftrag unjeres Herrn zu 
erfüllen und das nad; der Weilung des Apojtels: den 
Juden vornehmlich; — wird bejclojjen, 


1. daß der Dorjtand der Barbican-Mission to 
the Jews, mit dem Hauptjig in London, als 
Schweitergejellihaft, die jich in dem gleichen Gottes 
werk betätigt, der Berliner Gejellichaft herzliche 
Grüße entjendet und ihr Glück wünjht zu ihrem 
langjährigen treuen Dienit, jie auch ihrer lebendigen 
fürbittenden Teilnahme an ihrer gejegneten Arbeit 
verjichert, die fie getan hat und noch tut zu Ehren 
des einen jelben Herrn. 


Serner wird bejchlojjen, | 
2. daß der Rev. EC. T. Lipſhytz, Direktor der 
Barbican-Mission to the Jews, jein joll 
und hiermit bejtellt wird zum Abgeoröneten für 
die Hundertjahrfeier der Berliner Gejellihaft am 
kommenden 4. und 5. Sebruar und für alle damit 
verbundenen Derjammlungen und Derrichtungen. 
Er wird bevollmädtigt, der Berliner Gejellihaft 
die herzlihiten und beiten Wünjche auszujprechen, 
wie fie der Dorjtand der Million in London im 
herzen trägt. 

Dollzogen zu London am 17. Januar 1922 zu Lob und 
Dreis des Gottes Abrahams, des Gottes und Daters unjers 
herrn Jeju Chriti, der in der Dorzeit Tagen, da er ſich dem 
Stammoater des Dolkes der Hebräer offenbarte, gejagt hat: 
Ih will jegnen, die dich jegnen und verfluhen, die dich ver- 
fluhen, und in dir ſollen gejegnet werden alle Gejchlechter 
der Erde. 
gez. 5. W. Webb Peploe, Präjident. 
gez. C. T. Lipſhytz, Direktor. 


4. 


Begrüßungsanſprache des Miffionspredigers 
Philipsfon aus Stockholm, 


aljoziierter, Sekretär der ſchwediſchen Iſraelsmiſſion. 


Geehrter Doritand, 
Liebe Gejchwilter im Herrn! 


Im Auftrage des Doritandes der ſchwediſchen Jiraelsmiljion 
und auch im eigenen Namen bringe ich Ihnen einen 
herzlihen Dank für die freundliche Einladung zu diejer Jahr: 
hundertfeier und wünjhe Ihnen den reichen Segen unjeres 
Gottes und Heilandes für die künftige Seit. 

Es ſei mir gejtattet, Ihre Aufmerkjamkeit während einiger 
Minuten in Anſpruch zu nehmen. 

In der Landihaft Jämtland im Norden Schwedens gibt 
es ein wunderbares Tal, „Ströms Wajjertal“. Dort kann man 
im Sommer eine jchöne und jeltiame Reije maden. Man 
fährt über große und kleine Seen, die durch Ströme vereint 
iind und eine Kette von etwa vierzehn Meilen bilden. Die 
Ströme find bisweilen jehr eng, und es it nicht leicht, dort 
durchzukommen. Man kann ſich aber ruhig auf die Geſchick— 
lichkeit des Kapitäns und der Bejatung verlajjen. Die Sahrt 
geht durch Tag und Nadıt und, wenn wir vom Süden kommen, 
immer gegen den Strom. Geduld muß man haben. Das lohnt 
jih aber aud. Je weiter wir kommen, um fo erhabener 
wird die Umgebung. Schöne Wälder, großartige Berge, teil- 
weile mit Schnee bedeckt, erfreuen das Auge. — Wenn wir 
einen folchen mächtigen Berg beiteigen, werden wir eine über- 
wältigende, herrliche Ausficht bekommen. 


Yun, dies ijt ein zutreffendes Bild von der Judenmiljions- 
arbeit. Ihre ehrwürdige Gefellihaft hat eine lange Reije 
gemadt. Sie mußten immer wider den Strom des Unglaubens 
in Ifrael kämpfen. Bisweilen war es Ihnen vergönnt, wie 
über verhältnismäßig ruhige und jchöne Seen mit Sreude zu 
fahren. Ich denke zum Beijpiel an die erfolgreiche Periode 
in der gejegneten Tätigkeit des Miljionars Hände. — 
Bisweilen war es für Sie ſehr eng, bejonders während der 
legten 3eit. Sie jahen nicht viel anderes als die Schwierig: 
Reiten und wußten wohl kaum, wie Sie durchkommen würden. 
Immer wieder durften Sie aber erfahren, daß, wenn der Herr 
Fejus mit uns im Schiffe ilt und die Leitung hat, dann geht 
es doch glücklich durch alle Schwierigkeiten, und neue, herrliche 
Ausblicke öffnen jich jtets. Er bürgt auch dafür, daß das diel 
erreicht werden wird, wenn wir nur fein Evangelium ohne 
Sälihung im Glauben, in der Verkündigung und im Leben 
feithalten. „Das ganze JIfrael wird felig werden”, und wir 
dürfen dazu mitwirken. 

Es iſt wahr, in diefer Arbeit gilt es bejonders: „Bier ijt 
Geduld und Glaube der Heiligen” (Offb. 13, 10). Während 
einer langen Reije kann man aber Geduld haben, wenn man 
weiß, daß man an ein herrliches Ziel kommen wird. Und 
wenn in der Arbeit die Luft ſchwül wird, dann wollen wir, 
— nicht wahr, — die erhabenen Berge der Weisjagung be- 
iteigen und von dort aus das, wunderbare Land der Sukunft 
betrachten, wo in den Strahlen der Liebe Chrijti ein Sommer 
voll von Srüchten, Sriede und Seligkeit, herriht, wo Iſrael, 
das früher ein großer Saulus war, nun aber ein großer Daulus 
geworden it, die Ehre Chrilti in der ganzen Dölkerwelt mit 
teihem Segen verkündigt. 

Laßt uns deshalb nicht nur für unſer perjönliches Leben, 
\ondern auch als Miffionsarbeiter der ermunternden Mahnung 
des Apoitels gehorchen: „Seid fröhlih in Hoffnung, geduldig 
in Trübjal, haltet an am Gebet“ (Röm. 12, 12). 

. €s heißt vom taufendjährigen Reihe: „Die Knaben ſollen 
hundert Jahr alt ſterben“ (Jeſ. 65, 20). — Ich glaube, daß 
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der hundertjährige Jüngling, der den Namen „Die Geſellſchaft 
zur Beförderung des Chrijtentums unter den Juden” trägt, 
mit Öottes Hilfe nicht bald jterben wird. Möge im Gegenteil 
diejer Jüngling immer neue Kräfte und neue Begeijterung bei 
Chrijtus holen und zum Schluß mit Sreude finden, daß Gott | 
viel mehr durch jeinen Dienjt erzielt hat, als man zu hoffen ° 
gewagt hat. | 
„Darum, meine lieben Brüder, jeid feit, unbeweglih und 
nehmet immer 3u in dem Werk des Herrn, jintemal Ihr 
wijjet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ijt in dem Herrn!” 
(1. Kor. 15, 58). 
gez. Ludwig Philipsijon, 
alioziierter Sekretär der jchwedilchen Iſraelsmiſſion. 


5. 


Feſtpredigt 


zur Jahrhundertfeier der Geſellſchaft zur Beförderung 
des Chriſtentums unter den Juden zu Berlin 


am 5. Sonntag nach Epiphanias, dem 5. Sebruar 1922 über Luk. 19, 37—46 
in der Dreifaltigkeitskicche gehalten von Pfarrer Graf v. Lüttidhau. 


„Du Birte Ifraels, höre, der du Jofephs hüteft wie der Schafe; 
erfcheine, der du figejt über Cherubinen“ (Pi. 80, 2). 


Jecmet wenn fi in den Tagen des Alten Bundes die 
Iiraeliten auf ihren bejchwerlichen und gefährlichen Dilger- 
sügen der Heiligen Stadt näherten und Rurz vor dem Beginn 
des Abitiegs zum Kidrontal, aljo wohl an der hödjiten Stelle 
des von Bethanien über den Ölberg führenden Weges auf 
einmal wie durch einen Sauberitab aus der Erde hervorgerufen 
im Schimmer ihrer Paläjte und weißen Sinnen die Daviditadt 
vor ihnen lag, da brachen Hunderte und Taujende in un: 
bejchreiblichen Jubel aus und grüßten die Berge, von denen 
Trojt und Hilfe kommt, mit Pjalmen im höheren Chor. In 
den größten und herrlichiten diejer Feſtzüge, die ſich jemals 
Jerujalem genaht, verjeßt uns unjer Text. Sreudiger bewegt 
wird Iſrael kaum je vorher oder nachher in die Tore der 
Gottes-Stadt eingezogen fein. Dom Ölberg herab erjcholl der 
alte meſſianiſche Königsgruß: „Gelobt fei, der da kommt in 
dem Namen des Herrn” (Pj. 118, 26) und aus den Toren 
- Jerufalems jtrömten den Pilgern große Scharen entgegen und 
Itimmten mit Jubel ein, und von dem Gebirge Juda ballte 
es in lautem Echo wieder: „Tochter Zion, freue di! Jauchze 
laut, Jerufalem!“ „Siehe, dein König kommt zu dir.” 


un ve Sale ba 
wir u , iR bei dir leinen Einzug hält, „ſanft— 
mütig“, „arm, ein Gerechter und ein Helfer“ (Sa. 9, 9; 
Matth. 21, 5)? Weißt du, daß er nicht als ein Gajt zum 
Heiligtum, nicht als Pilger kommt, jondern als Berr des 
Tempels, der König Jerufalems, „dein König“, der Meſſias 
jeines Dolkes, der Heiland der Welt? Siehe, jeßt iſt die an- 
genehme Seit, dies iſt der Tag des Heils (2. Kor. 2; Jef. 49, 8; 
Cuk. 4, 19. 21), dein Tag, Jerujalem, du hochgebaute Stadt. 
Jegt wird dir der Chrijtus Gottes gezeigt. In feinen heiligen 
Händen jendet dir der Allmächtige den Srieden, die Bewahrung. 
vor dem Untergang. Ad, daß du erkennen wollteit, was zu. 
deinem Srieden dient. 

Wir begreifen den Jubel gut. Jerufalem, der Mittel- 
punkt des Dolksganzen, für jeden frommen Jiraeliten der 
Inbegriff alles Hohen und BHerrlihen. „Dergelje ich dein, 
Jerujalem, jo werde meiner Rechten vergejjen. Meine Zunge 
joll an meinem Gaumen kleben, wo id) dein nicht gedenke, 
wo ic; nicht laſſe Jerujalem meine höchſte Sreude fein“ 
(Pi. 137, 5. 6). Und der Tempel! Es gibt in der Welt und 
in der Geichichte Reine Kirche, die jih an Würde und Majejtät 
dem Tempel von Jerufalem vergleihen ließe. Keine verfügt 
über auch nur annähernd jo ſtolze Erinnerungen, und jelbit 
in dem Trauern der heutigen paläjtinäijhen Juden unter der 
Klagemauer lebt vielleicht eine mächtigere Glaubensinbrunit 
fort, als in dem Entzücken eines Romfahrers, der bei dem 
Anblik der Kuppel von St. Peter andähtig die Erde küßt. 
In welhem Liede unferer Kirche kommt eine jo heilige Liebe 
zu dem Haufe Gottes zum Ausdruck, als in dem 84. Pjalm: 
„Wie lieblih find deine Wohnungen, Herr öebaoth, deine 
Altäre, mein König und mein Gott" (D. 1 u. 4). Wahrlich, 
alles, was. wir an Anhänglichkeit und treuer Liebe zum Öottes- 
haus aufbringen, wird überflügelt durch einen einzigen Satz 
wie diefer: „Ein Tag in deinen Dorhöfen ilt beſſer, denn jonit 
taufend, und ich will lieber der Tür hüten in meines Öottes 
Haufe, denn wohnen in der Gottlojen Hütten“ (D. 11). Und 


wohlgemerkt, diefe Liebe zu Gottes Haus it für den frommen 
Jiraeliten gleichbedeutend mit der Liebe zu feinem Dolk und 
Vaterland. Ad, das, was man bei uns jo gemeinhin als 
Datriotismus bezeichnet, läßt ſich nicht in einem Atem nennen 
mit der Daterlandsliebe auch nur eines jener frommen Dilger, 
die jauchzend und den höchſten anbetend in Jerufalem ein: 
zogen, und es würde mit dem Deutihtum, mit unjerm Dolks- 
tum, für das wir in den verflojjenen Jahren gekämpft und 
unermeßliche Blutopfer gebraht haben, und das wir alle in 
feiner Reinheit erhalten wiljen möchten, beſſer jtehen, wenn 
auch bei uns wie in Jirael der nationale Gedanke unlöslid, 
wäre von dem Gedanken an den lebendigen Gott, der un: 
beſchadet deſſen, daß jeine Siele hoch hinausgehen über das 
einzelne Dolk, dennoch jedem Dolk feine bejonderen Gaben 
und Aufgaben gejchenkt hat und in jedem Dolk jeinen heiligen 
Willen in originaler Weije verwirklichen will. 

Und nun fehen wir auf Jejus. Mußte er in jener Stunde 
nicht glücklich fein, konnte er nicht jeinen Dater preijen, daß 
er ihn nad; jo viel bitterer Enttäufchung das doch noch erleben 
lieg? So hatte aljo doch Jerujalem feine Gnadenzeit erkannt? 
Allein, während die Rauchwolken des Lobes und heller Be- 
geilterung zum Throne Gottes emporjteigen, lejen wir von 
Jeſus: „Und als er nahe hinzukam, jah er die Stadt an und 
weinte über ſie.“ Er wußte es, daß der Holiannaruf der 
jauchzenden Menge bald genug in dem Sturm des Karfreitags 
verhallen werde. Gottes Regiment ging jeinen hohen Gang 
über Jiraels Sturz hinweg. Da weinte Jejus. Waren es 
Tränen des dornes? Das waren Tränen heiliger Liebe, 
einer Liebe, die an die äußerſte Grenze ihrer Macht gelangt, 
unter. taujend Schmerzen gleichjam ihre Ohnmacht eingeiteht, 
erjhütternd, nicht wahr, bei dem Starken, dem alle Macht im 
Himmel und auf Erden gegeben ilt. Das waren die Tränen 
des barmherzigen Hohenpriejters, der „in den Tagen 
jeines Sleijches Gebet und Slehen mit jtarkem Gejchrei und 
Tränen zu Gott geopfert hat“ (hebr. 5, 7), alſo heilige 
Tränen, Prieftertränen, Opfertränen! Die gewaltigite 


a Rene 


a en Worten des Alten Bundes, etwa: 
Es bricht in mein Ör ei Be es 
- mem herz gegen ihn, daß ich mich feiner er- 
barmen muß”, jpricht der herr (Fer. 31, 20), oder: „W ji 
ih aus dir machen, € im?“ in dich Be h 
| ‚ Ephraim?” Soll ic dich etwa vernichten ? 
„Aber meine Barmherzigkeit iſt zu brünjtig gegen dich”, ſpricht 
der Herr (Bo. 11, 8). Das waren Tränen, die eben darum 
nicht den hoffnungslofen Derziht auf das Werk der Rettung 
ausjprahen, nicht ein Zeichen der Entmutigung, nicht der 
Ausdruck einer an Iſraels Derjtocktheit eriterbenden Liebe — 
im Öegenteil: dieje Tränen gaben den Entihluß zu neuem, 
unerhörtem Wirken Rund. Sie waren die heilige Weihe zu 
dem le&ten entjcheidenden Heldenkampf, in weldhem er mit 
jeinem Leben, am Sluchholz geopfert, den Troß feines hals- 
itarrigen Dolkes in heiliger Liebe zerbrah, um nun, allem 
Kampf und allen Tränen überhoben, als ein großer Boher- 
priejter, der da Mitleiden haben kann mit der Seinen Shwadh: 
beit, auch für Iſraels Rettung unabläflig Sürbitte beim Dater 
einzulegen. In dem weinenden Chriltus erfüllt jich die Geſtalt 
des gequälten Gottesknedhtes: „Ich dachte, ich arbeitete ver- 
geblih und brächte meine Kraft umjonjt dahin”, jo hören wir 
ihn klagen, aber alsbald raffte er ji aus feinem Jammer 
auf und troßt feinem herben Geſchick mit dem tapferen Wort: 
„Jedoch mein Redt ijt bei Jahpe und mein Lohn bei meinem 
Gott” (Jeſ. 49, 4), und nun jchickt er ſich an, um jeines Dolkes 
Sünde willen zu leiden und zu bluten. „Siehe, wie hat. er 
ihn fo lieb gehabt“ (Joh. 11,36), jo jagten die Juden an dem 
Grabe des Lazarus. Siehe, wie hat er fein Volk jo lieb 
gehabt, jo jagen wir hier. Die Tränen Jeju jind der Triumph 
des Lebens über den Tod: „Ein Kind fo vieler Tränen kann 
nicht verloren gehn.” So werden die Tränen Jeju lauter 
Derheißung, mehr noh: Bürgjdaft, einem halsitarrigen 
Dolk im voraus zugejiherte Derfjöhnung, — Evangelium, 
frohe Botjhaft und darum — ſie, das Zeichen tiefiter 
Ohnmacht, wie der Apoſtel jubelt, dennod „Kraft Öottes, 
zu retten alle, die daran glauben, vornehmlich die Juden 
und auch die Griechen” (Röm. 1, 16). 


Was find die Tränen einer Hagar, die nicht mitanjehen 
konnte des Knaben Sterben (1. Mof. 21, 16), was ſind ‚die 
Tränen Rahels, von der der Prophet jagt: „Auf dem Gebirge 
hat man ein Gejchrei gehört, viel Klagens, Deinens und 
Beulens, Rahel beweint ihre Kinder und wollte ſich nicht tröjten 
lafien, denn es war aus mit ihnen“ (Jer. 31, 15; Matth. 2, 18), 
was find die Tränen einer Mutter, die den Gedanken nicht 
ertragen kann, daß ihr Kind den Weg des Derderbens geht, 
was find alle diefe Ohnmadtstränen, die für uns Menjchen. 
nad allem andern, was feines Sweckes verfehlt, das le&te jind, 
was wir einjeßen, gegen die Tränen Jeſu! Dieje Tränen haben 
ihr Dorjpiel gehabt am Sinai, als Mojes nach den bitterjten 
Enttäujchungen mit Gott um jein Dolk rang: „Ach Herr, vergib 
ihnen ihre Sünde, wo nicht, fo tilge mich aus deinem Bud” 
(2. Mof. 32, 32). Dieje Tränen haben ihr Nachſpiel in dem 
erjhütternden Bekenntnis des Apojtels: „Es ijt meines Herzens 
Wunſch und flehe zu Gott für Ifrael”, für diefes Dolk, das 
ihn auf alle erdenkliche Weije gedemütigt und wie ein wildes 
Tier von Stadt zu Stadt geheßt, „daß fie felig werden”. Ja 
„ih habe gewünſcht“, jo fährt er fort, „verbannt zu fein von 
Chrijto für meine Brüder” (Röm. 9, 2. 3). Ad, daß du er- 
kennetejt, was zu deinem Srieden dienet, jagt Jefus. Srieden, 
Heil, der Inbegriff alles Trojtes und aller Kraft, Glück und 
Licht, Wahrheit und Sreude für Ifrael! Das it es, was 
Jejus Chrijtus unter taufend Qualen mit Tränen und Blut ° 
erkämpft. Bat er umſonſt geblutet, umfonit geweint? „Das. 
hat er getan einmal, da er fich ſelbſt opferte” (Hebr. 1:20 
und diefe Tränen find Saat auf Hoffnung, Schmerzensjaat, der 
eine Sreudenernte folgen wird (Pf. 126, 5. 6). 

Und nun jtehen wir bei dem, was der heutige Gedenktag 
uns zu jagen hat. Die Tränen J eju über Jerufalem jind 
‘das heilige Symbol aller Miſſion an Ifrael! Es 
war im Jahre 1812 oder 1813, da ritt ein englijcher Edel: 
mann mit einem Sreunde durch die Grafſchaft Devonſhire. 
Sie kamen bei einem Park vorüber. Der lag verlaſſen und 
wüſte da. Die alten, morſchen Bäume waren umgeſtürzt. 
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wild wucherte der junge Nachwuchs. So hatte eine frühere 
Belißerin des Parkes es bejtimmt, er jollte wüjte bleiben, ein 
Bild Iſraels, bis es fich bekehre.!) Unter dem erjchütternden 
Eindruck ſchlug die Geburtsitunde der evangelijchen Juden— 
million. Wohl hatte es jeit dem Mittelalter vereinzelte Der- 
ſuche gegeben, aber immer wieder erloſch die mühſam entfachte 
Glut, bis zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit das Gewiſſen erwachte. Unter den 
hundert und mehr kleineren und größeren Organiſationen zum 
5wecke der Judenmiſſion, die über die ganze Kulturwelt zer— 
Itreut find, nimmt die Berliner Gefellichaft, deren Jubiläum 
wir heute feiern, an Größe und Alter die zweite Stelle ein. 
O, wir willen es wohl, für die allermeilten bedeutet fie un- 
bekanntes Land. Nach herrlichen Anfängen, die ihr in kurzer 
Seit eine ungeahnte Ausdehnung verjhafften und ihre Boten 
bis an die Küjten des Schwarzen Meeres hinaus trugen, durd- 
wanderte jie dürre Steppen. In aller Stille tat fie ihre 
Säemannsarbeit, „durch Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte 
und gute Gerüchte, als Derführer und doc wahrhaftig, ge- 
züchtigt und doch nicht ertötet“ (2. Kor. 6, 8—10). Mehr denn 
je trägt fie in unjern Tagen an diejes unglücklichen Dolkes 
unerträglicher Schmach und beantwortet alle Derleumdung und 
Gehäſſigkeit leidenjchaftliher Angriffe mit dem Schweigen des 
Öotteslammes, das der Welt Sünde trug. Mit hohen Sahlen 
Rann jie nicht aufwarten, das ijt wahr, und bitter genug it 
der Schmerz über jo manchen Sall mangelnder Treue und 
Bewährung unter den Getauften: Aber darf ſich unjere Kirche 
etwa mit hohen Sahlen rühmen? Gilt es nicht aud der 
evangelijchen Chrijtenheit: „Wenn doch auch du erkenntelt, 
was zu deinem Srieden dienet, aber nun ijt es vor deinen 
Augen verborgen”? Beklagen nicht aud wir es mit tiefem 
Weh, daß fo viele, die einit ihrem Herrn die Treue gelobt 
haben, alsbald die Treue bradhen? Bleiben nicht aud) wir 


1) Die Juden vornehmlih. Ein gejchichtlicher überblik über die 
Arbeit der Berliner Mijjion 1822—1922. S. 9. 


angewiejen.auf die Tränen des Allerbarmers? Sollte uns die 
_ Sprödigkeit des Ackerfeldes davon abhalten, es mit heiligem 
Samen zu bedienen? Und follte nicht die ſpärliche Frucht die 
Säeleute zur Buße treiben? — 
Dom Ölberg herab ging Jeſus geradenwegs ins Heiligtum, 
und eben derjelbe, dejjen Augen mit Tränen des Erbarmens 
jih füllten, nahm nun unmittelbar danach die Geißel zur 
Band, und das Gericht fing an am Haufe Gottes. Meint ihr, 
er würde es heute anders halten? Sein Gericht würde nicht 
fie, die Derblendeten, ſondern uns treffen, die Hüter des Heilig- 
tums. Im Heiligtum fpiegelt ji das Leben eines Dolkes 
und tritt am allerdeutlichiten zutage, was in Wahrheit die 
herzen bewegt und die Geilter treibt. Wehe, dreimal wehe 
der evangelijchen Chriltenheit, wenn der Herr heute uns heim- 
ſuchte im Beiligtume! Es iſt wahr, Iſrael hat die Tage der 
gnadenreihen Heimſuchung feines Gottes nicht erkannt. Blut- 
rot ging die Sonne des heils an jenem Tage, da der Chriltus 
Gottes jeinen Einzug hielt, hinter den Bergen TJerujalems 
unter. Welch eine Tragik! Die Gottesitadt, die berufen war, 
die Warte zu jein, von der einit das Licht zu allen Dölkern 
ausgehen jollte, wurde ein Opfer der jtrafenden Gerechtigkeit 
des lebendigen Gottes, die Jejus in unjerm Tert vorausgejagt. 
‚Soweit Menfchen auf Erden wohnen, redet man von dem Sall 
Jerujalems, und die Tränen Jeremiä über die erjte Serjtörung 
\ind bei der zweiten wie eine Bitterquelle wieder hervor- 
gekommen, um fortan nicht wieder zu verjiegen. Und doch: 
die Heimjuhung der Gnade und die Heimjuchung des Gerichts, 
vergeblih waren jie nicht. Könnten wir des Himmels Tore 
öffnen, wir würden im Glanze Gottes eine große Schar von 
deugen und Bekennern des Evangeliums auch aus Iſrael jehen 
von den Tagen: der Apoitel an bis hierher. Wir alle kennen 
ihrer etlihe mit Namen, und ihre Segensjpuren leuchten durch 
die Jahrhunderte. Und die Zeit der gnadenreichen Heimfuchung 
it noch nicht vorbei. „Jet auf dem Thron der Herrlichkeit”, 
\o jagt ein alter Kirchenvater, „weint Chrijtus nicht mehr; 
denn was er geweint, das hat er der Sünde geweint zu Einem 


en Be Sy üt vi Rein anderes geworden: das- 
‚ das ihm te Tränen ausgepreßt und ihn in 
den geführt, erfüllt ihm auch heute noch.“ Allerdings, es 
it ein mühjeliges Arbeiten. Davon zeugt aud die Geſchichte 
der hundert Jahre, auf die wir heute zurückblicken. Unſere 
Arbeit bleibt Saat auf Hoffnung, ah, daß ich mit dem 
126. Pjalm jagen dürfte: „Saat mit Tränen —, Deilands- 
tränen, Opfertränen!“ Hur unter Opfern, „in Schwadhheit, in 
Shmaden, in Nöten, in Derfolgungen, in Ängjten um Chrifti 
willen” (2. Kor. 12, 10), wie zu des Daulus, des größten Pro- 
jelyten Seiten, vollzieht ſich auch heute noch das Werk Jeſu. 
Wir aber können es nicht laſſen! 

Die Welt ijt des Hafjens müde, fie jchreit nad) Derjöhnung. 
Wohin wir auch horchen, derjelbe Ton: foziale Derjöhnung, 
Dölkerverjöhnung, Rafjenverföhnung. Wer könnte ohne tiefe 
Bewegung leſen, was Paulus darüber jagt: „Er ift unfer 
Sriede, der aus beiden — aus Juden und Heiden, heute würde 
er jagen: aus Juden und Germanen — eins gemadht und hat 
abgebrohen den Saun, der dazwilhen war, indem daß er 
durch jein Sleiſch wegnahm die Seindichaft” (Ephei. 2, 14, 
pgl. Röm. 11; 2. Kor. 3). Es gibt nur eine Löſung der 
Judenfrage: das iſt das Evangelium! 

Und nun bleiben wir noch einmal vor Tejus jtehen, wie 
er über Jerujalem weint. Was für einen Reichtum muß dod) 
ein Menjch in feiner Seele tragen, wenn er darüber weinen 
kann, daß andere feine Seligkeit nicht teilen wollen. Wer nod) 
nie etwas von diejem Schmerz geipürt, wem es nody niemals 
eine traurige Stunde verurjaht hat, daß mitten unter uns 
Bunderttaufende leben, die in der Chrijtusferne Schädlinge an 
dem Dolksganzen find, wer noch nie die Verpflichtung fühlte, 
die Kniee zu beugen und die Hände zu falten, wie es Moſes 
und Paulus getan haben, daß endlich dem verblendeten Iſrael 
die Decke von den Augen genommen werde, daß es jeinen 
König erkenne, der hat kein Recht, über die Arbeit an Iſrael 
abzuſprechen. Indeſſen aber halten wir es mit der gewiſſen 
Hoffnung, daß noch einmal eine große Gnadenheimſuchung 


Itatthaben wird, in der der Herr wiederkommt, um jeine Er- 
löſten heimzuholen in fein Reid. Dann werden jeine durd- 
grabenen Hände ſich auch über Iſrael breiten, das er nicht 
veritoßen hat, und fie werden kommen und anbeten, „in den 
fie gejtochen haben“ (Sad. 12, 10; Joh. 19, 37), mit dem 
Königsruf: „Gelobt jei, der da kommt in dem Namen des 
Herrn!” Und dann wird ewige Wonne leuchten aus den Augen 
dellen, der hienieden über _Jerujalem geweint, wenn er unter 
den Lobgejängen der Seinen in die Stadt einziehen wird, 
deren Tempel der allmächtige Gott it und das Lamm! Amen. 


Schaeffer, Leben u. d. Herrn Werk verkündigen. 3 


6. 


Bilder des Rükblicks aus hundert Jahren 
Miſſionsgeſchichte. 


Von Miſſionsdirektor Paſtor Lic. E. Schaeffer, Berlin. 


Ur: Berliner Gejellihaft zur Beförderung des Chrijten- 
tums unter den Juden, am 1. Sebruar 1822 von einer 
Anzahl hervorragender Perjönlichkeiten des kirchlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens begründet und acht Tage darauf von 
König Sriedrih Wilhelm III. bereitwilligjt und unter überaus 
gnädigen Worten der Sujtimmung beitätigt, hat Sie, hoch— 
verehrte Damen und Herren, eingeladen, mit ihr gemeinjam 
heute diejen bedeutjamen und einzigartigen Tag ihrer Ge— 
ihichte zu feiern. Wenn Chrilten eine folhe Seier, wie die 
hundertjährigen Bejtehens, veranftalten, jo liegt ihnen nichts 
ferner, als irgend welche Ruhmredigkeit. Was lie bewegt, 
it ein dreifaches: zuerſt der Dank gegen den Herrn aller 
Miffionen. Da rühmt unfere Gejellihaft mit Paulus: „Durch 
Gottes Gnade bin ih, was id bin“. Weiter foll ſolch eine 
Seitfeier den alten Sreunden der Arbeit für ihre treue Bilfe 
danken und neue gewinnen durch die herzliche Bitte: „Kommt 
herüber und helft uns.“ Endlich foll ſolche Seitfeier der Anlaß 
dazu ſein, Rechenjhaft zu geben von dem bisherigen Haushalten. 

Dem Danke hat beredter Mund geitern und heute tief 
empfundenen Ausdruk gegeben, dem Danke gegen unjeren 
Herrn und Heiland, in dejjen Auftrage und Nachfolge unfere 
Arbeit getan ijt, und dem Danke gegen die $reunde, die bisher 
unfere Arbeit getragen haben. Auch die Bitte um weitere 
mithilfe, um freudigen Suzug in unfere Reihen ilt erklungen 
und wird noch weiter erklingen, und id) hoffe voll froher 
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Zuverſicht, daß fie an vieler Herzen nicht vergeblich geklopft 
hat und klopfen wird. — Mir aber joll es obliegen, Rechen: 
ihaft zu geben von der Arbeit unferer Miſſion in hundert 
Fahren. | 

Wie ih mit Dank gegen den Dorjtand unferer Geſellſchaft 
bezeugen muß, daß er zu allen Seiten feinen Mijjionaren und 
nicht zum wenigjten auch mir in meiner Miflionstätigkeit völlig 
freie Hand in den Mitteln und Wegen meiner Arbeit gelajjen 
hat, jo laſſen Sie auch, meine jehr verehrten Damen und 
Herren, mich den Bericht nad) meiner Weiſe geben. Ic will 
nicht mit Ihnen einen Weg durch die Jahrzehnte unjerer Ge— 
Ichichte machen und nun, wie ein getreuer Chroniit Ihnen 
wenigjtens die wichtigjten Daten aus der Geſchichte unjerer 
Gejellihaft, mit mehr oder weniger Namen bejchwert, dar- 
bieten. Das müßte ermüden und zudem ein hödhjt unvoll- 
Itändiges Bild des Ganzen geben, denn der Rahmen eines 
noh dazu zeitlich begrenzten Abendvortrages it zu eng, um 
die Fülle zu umfpannen, die zehn Jahrzehnte Mifjionsarbeit 
an bedeutjamen Ereignijjen bringen. Da verweije ich Sie lieber 
auf zwei Schriften, die im Druck vorliegen: auf die Gejchichte 
unferer Gejellihaft „die Juden vornehmlich” von unſerm all- 
- verehrten Superintendenten, dem ehemaligen Millionsdirektor 
unjerer Gejellihaft, Bieling, und auf die Sejtnummer unjeres 
Mejliasboten, die in Kürze ſolche geichichtlichen Überblicke bietet. 

Meine Abjicht vielmehr ijt es, vor Ihrem geiltigen Auge 
und Ihrem chrütlichen Herzen hier eine Reihe von Bildern 
vorzuführen, die Ihnen eine Anjchauung nad) vier Seiten hin 
und Antwort auf die vier Sragen geben jollen: 


1. an wem hat unjere Geſellſchaft ihre Mijlions- 
arbeit getan? 
2. wie hat jie ihre Mifjionsarbeit getan? 


3. welhe Aufnahme fand fie mit ihrer Miſſions— 
arbeit bei den Juden? 


4. wie jteht es mit der Arbeit gegenwärtig? 


— 36 — 
I. 
An wem treibt unfere Geſellſchaft Miffion? 


Die Antwort auf diefe Srage erſcheint jo ſelbſtverſtändlich. 
An wem ſollte eine Judenmiſſionsgeſellſchaft Miſſion treiben, 
wenn nicht an den Juden?! Aber dieje Antwort ijt Reine 
Antwort. Es gilt noch immer Heinrich Heines Wort, daß 
die Menjchen ſich einbilden, die Juden zu Rennen, wenn jie 
ihre langen Bärte gejehen haben; aber dazu gehöre mehr. 
In der Tat, was willen wir von den Juden! Als in den 
Jahren des Krieges unjere Seldgrauen die Oſtgrenze über- 
Ihritten, lernten fie zum erjtenmal die altgläubige Judenheit 
kennen. Als unfere Gejellihaft vor hundert Jahren ihren 
eriten Mijjionar Sriedrih Händeß in den Oſtprovinzen 
Preußens arbeiten ließ, gab es dort überhaupt noch keine 
anderen als altgläubige Juden. Verſetzen Sie Sich im Geiſte 
nach Warſchau oder Lodz, nach Tarnopol, Lemberg, Krakau 
oder Czernowicz: es iſt immer dasſelbe Bild: an dieſer, an 
jener Straßenecke finden Sie eine Anzahl von Männern ſtehen, 
mit langen Röcken bekleidet, die bis auf die Knöchel nieder— 


reihen, auf dem Kopfe den Hut oder am Sabbat die pelz- 


verbrämte Müße, worunter ein Käppchen hervorjieht, die 
Jahmelke-Kappe oder Surcht-Gottes-Kappe; ein dichter, langer 
Bart läßt von dem Geliht kaum etwas erkennen, aus dem 
nur eine jcharf gejchnittene Naje hervorjpringt und zwei dunkle 
Augen leuchten. Aufgeregt reden ſie miteinander, wobei die 
Bände lebhaft durch die Luft fahren, einer "den andern am 
Rockknopf faßt oder wohl gar am langen Barte zieht, und 
Saute dringen an unjer Ohr, die verwandt und doch fremd: 


artig find, das Jiddiſch-Deutſche, auch Jargon genannt, von 


ihnen ſelbſt als Mamme-Luſchen, Mutterſprache bezeichnet. 
Kommen Sie nad einer Stunde, zwei Stunden, aud drei 
Stunden an derjelben Straße vorbei, jo jtehen diejelben Männer 
noch an derjelben Stelle und reden wie zuvor, vielleiht nur 
etwas aufgeregter als vorhin. Das jind altgläubige Juden, 
die miteinander eine Streitfrage ausmachen, einen Pilpul, zu 


— 
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deilen Löfung fie in ſtaunenswerter Gelehrjamkeit die Worte 
der großen rabbinijchen Lehrer alter und neuer deit anzuführen 
willen. Wovon dieje Leute leben? Sie alle haben ein Hand- 
werk gelernt, das ihnen dann und wann kärglidhe Arbeits: 
möglichkeit und ſchmalen Derdienit gibt; ſie alle treiben da⸗ 
neben Vermittlungsgeſchäfte, die auch hier und da einen kleinen 
Verdienſt bringen, lange nicht zureichend, um die meiſt viel— 
köpfige Samilie zu ernähren. Im übrigen ſind ſie mit Recht 
einmal als £uftmenichen bezeichnet worden, weil es jcheint, als 
lebten fie von der Luft, alle ohne Ausnahme bewundernswerte 
Dirtuofen des hungers. Endlich löſt jich die Gruppe auf. Wir 
begleiten einen der Heimkehrenden zu jeiner engen, dürftigen 
Wohnung und machen die Bekanntichaft der Balbojte, der 
Hausfrau. Schwähli und ausgemergelt jteht jie vor uns, 
auf dem Kopf den falihen Scheitel oder die Derücke, denn 
Reine verheiratete altgläubige Jüdin darf in der Ehe ihr 
eigenes Haar tragen. Ihr Äußeres iſt vernadläjligt, ihr Ge— 
licht zeigt die ſcharfen Linien, die Überanjtrengung, Entbehrung 
und Sorgen frühzeitig hineingejchrieben haben. Sie iſt wohl 
des Mannes Roitbarjtes Bejiftum, das er am Sabbat mit 
\hönen Kleidern, Gold und Edeljteinen jchmückt, wenn es 
irgend jeine Umjtände ihm erlauben, aber in der Wode iſt 
lie das vielgeplagte Arbeitstier, auf dem alles laſtet: die Der- 
jorgung des kleinen Kramladens, die Erziehung der vier, fünf, 
ſechs und mehr Kinder, die Betreuung des Mannes, die Er- 
füllung aller Anforderungen des Lebens. Denn dem Manne 
dienen, ihm alles aus dem Wege räumen, was ihn vom 
Studium des Talmud oder der fonitigen heiligen Schriften 
abzieht, das iſt ihr heilige Pflicht und zugleich Derdienit vor 
Gott. Denn an dem ganzen Religionswejen hat jie Reinen 
Anteil. Das iſt ausjchließlih Sache der Männer. Darin kommt 
noch heute bei den altgläubigen Juden die orientalijche Gering- 
ſchätzung der Srau zum Ausdruck, und till läßt ſie's über ſich 
ergehen, wenn der Mann den neuen Tag betend damit an— 
fängt, daß er zu Gott ſpricht: „Ich danke dir Gott, daß du 
mich als Mann und nicht als Srau geſchaffen haſt.“ 


— 


Da ſind auch Kinder altgläubiger Judenfamilien! Über 


die Mädchen iſt nichts weiter zu ſagen, als daß viele von 
ihnen ſchon in ſehr jungen Jahren eine überraſchende, auf— 
fallende, wenn auch fremdartige Schönheit zeigen, und man 
kann von dieſen ſpätgeborenen Töchtern Iſraels den Blick 
zurückwenden in ferne Seiten und die gebenedeite und hold- 
jeligjte unter den Weibern in ihrer lieblihen Anmut fih gut 
vergegenwärtigen. Um jo mehr aber fallen die Knaben auf. 
Schon von klein an tragen fie den Kaftan und die Surdt- 
Öottes-Kappe und laufen jo einher wie wandelnde Karikaturen 
der Alten. Auffallend groß ijt die Sahl derer unter ihnen, 


die im vorgejchrittenen Knabenalter durch Brillengläfer in die 


Welt jehen: das Studium des Talmud und ſonſtiger hebräijcher 
Schriften, die oft recht ſchlecht in der ſchwer leſerlichen Kaſchi— 
Schrift gedruckt find, bei mangelhaftem Kerzenlicht verjchuldet 
bei vielen diejer jungen Hlenjchenkinder eine frühzeitige Kurz: 
lichtigkeit. 

Derjuchen Sie einen Blick in die Seelen diejer altgläubigen 
Juden zu tun! Sie prägen ji auf den Gefichtern aus, aber 
diefe Gelihter! Was ilt das nur? Hat denn wirklid, ein 
lebendiggewordener Januskopf, jeder diejer jüdiichen Männer 
ein doppeltes Ausjehen? Ja, in der Tat ijt es jo, er ilt ein 
anderer, der da mit jcharfem Blik, mit immer wachem Auf- 
merken in den Kümmerlichkeiten jeines Lebens nad einem 
kleinen Derdienit ausjchaut, und wäre er noch jo dürftig, und 


ein anderer ijt er, wenn er über den altehrwürdigen Büchern. 


feiner Religionsgemeinjhaft ſinnt und grübelt und ein Abglanz 
der Ewigkeit auf feiner hohen Stirne liegt. Dann empfindet 
er wirklih etwas von dem Dorzug, den Gott nad) jüdiſcher 
Meinung dem jüdiſchen Volke durch die geſchriebene und die 
mündliche Thora!) am Sinai verliehen hat. - 

Don diefer Art waren die Juden, unter denen händeß, 
Ball, Ehlers, Börling und andere unferer erjten Mijjionare 

1 — ‚ Nach altgläubiger Lehre iſt das Geſetz des Moſes 
und N ee aljo der Inhalt des Talmud am 
Sinai offenbart. 


ee 
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gearbeitet haben. Unter ihnen hat in der neueren Seit unjer 
Millionar Gottlieb in Rumänien gewirkt, diejen Juden vor 
allen hat auch unjer erjt vor kurzem verjtorbener Bruder 
Löwen jeine Arbeitskraft in Wort und Schrift gewidmet. 

In diefer altgläubigen Judenheit bilden die haffidijchen ') 
Juden einen großen und heute unangefodhtenen Teil. ‚Das 
war nicht immer jo in den hundert Jahren unferer Mijjions- 
geichichte. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ent- 
itanden, wurde die chaſſidiſche Sekte von den rabbinijchen 
Juden urjprünglich leidenſchaftlich bekämpft, ja verfolgt. Erit 
ganz allmählich hat fie ſich durchgeſetzt und Anerkennung er— 
rungen. Sreilih iſt es dabei nicht ohne eine innere Der: 
änderung des urjprünglichen chaſſidiſchen Weſens, das man als 
Myitik und Pietismus des Judentums gleichzeitig bezeichnen 
kann, abgegangen. Wie das rabbiniihe jo it aud das 
haflidiihe Judentum mehr und mehr veräußerlicht worden. 
Unfere Mijlionare haben mehrfach den berühmten Wunder: 
rabbi in Sadagora bejuht. Treten Sie mit mir am Sabbat 
in eine hajjidiiche Synagoge, eine Klaus. Was Ihnen jofort 
auffällt, ijt das rhythmiſche Hin- und Herwiegen der Körper, 
durch die man ji, ähnlich den mohammedaniſchen Derwilchen, 
in Ekitaje hineinjteigert. Ich habe in ſolch einer Klaus einmal 
einen Beter beobadıtet, der in jeinem Stuhl nad) hinten über 
gejunken war, den Kopf weit zurückgebeugt, den rechten Arm 
erhoben, die Augen jtarr in weite Sernen gerichtet. So jaß 
er, völlig jeiner ſelbſt vergejjen, länger als eine Dierteljtunde, 
bis ich es nicht mehr mit anjehen konnte und mid) abwenden 
mußte. Oder gehen Sie mit mir hinaus auf den guten Ort, 
wie die Juden den Sriedhof nennen, zum Grabe eines Wunder- 
rabbis.°) Schon von weitem fällt Ihnen auf, daß es mit 
großen und kleinen Setteln bedeckt ijt, die mit Steinen, Dornen 
oder Nadeln darauf befejtigt find. Entziffern Sie den Inhalt 


9 Chassid = $rommer. Die Sekte ift von Israel Baal schem tob 
— Israel Bescht begründet. 

*) Gewiſſe Rabbis der Chaſſidim ftehen in dem Rufe, daß der Gottes- 
name (= schem tob — guter Name) in ihnen jei, weshalb jie Wunder 


f 


diejer Settel, fo finden Sie auf ihnen lauter Anliegen des 


alltäglichen Lebens, für die man die Sürſprache des toten Rabbi 
bei Gott erwartet, in der fejten Überzeugung, daß Gott tun 
muß, was ein 3addik, ein Wunderrabbi ihn bittet. Ja, man 
lieht in diefen Wunderrabbis gleihjam eine göttliche Abjchlags- 
zahlung auf das Kommen des Mejjias. Noch im Jahre 1914 
jagte mir ein Dorbeter jolh einer Klaus in Tarnopol: „Mir 
jeien noch zu ſchlacht,) der Meſchiach kann noch nicht kimme, 


aber Gott hat uns in jein chessed ?) vorläufig Wunderrebben 


gegeben.“ 


Muß ich auch von den modernen Juden Ihnen nod ein 
Bild zeichnen? Sie leben in unferer Mitte, fie unterfcheiden 
ſich weder in Wort, noch in Kleidung, noch in den andern 
Dingen des täglichen Lebens von uns. Die Gejeglichkeit der 
fünf Bücher Mofis und des Talmud, die wunderlichen Ge— 
dankengänge und Spekulationen des Rabbalijtifchen Schrifttums 
der Chaſſiden jind ihnen längjt fremd geworden. Don alledem 
erkennen jie nur noch an, „was der Dernunft und dem Zeit: 
geijt entſpricht“. In feinen religiöfen Anjhauungen von Barud 
Spinoza, mehr aber noch von Moſes Mendelsjohn bejtimmt, 
it der Grundzug des modernen jüdilchen Religionsempfindens 
ein gemwiljer gefühlsjeliger und verjchwommener Pantheismus. 
Obwohl die modernen Juden in ihrem Kultus überall bei 
dem Chrijtentum Anleihen gemacht haben, wie die Einführung 
der Orgel, die Predigt, die von der altjüdiichen Droiche?) 
grundverjchieden und im wejentlichen ein ethijcher Dortrag mit 
religiöfer Särbung ilt, jo wie die Mädchenkonfirmation,‘) jo 


tun könnten. Solher Wunderrabi heißt Zaddik Gerechter). Su den 
berühmten Wunderrabbis gehört das Gejchleht Sriedmann in Sadagora, 
das von David abjtammen joll. 
1) jchleht = fündig. 
) Huld, Gnade. 
- 3) Lehrvortrag, von darasch = forjchen, unterfuchen. 2: 
4) Dem inneren Wejen des Judentums, das in orientalijcher Gering— 


Ihätung die Srauen von dem Geſetzesſtudium ausjchließt, ijt die Mädchen 


konfirmation ganz zuwider. Der Talmud jagt: Wer jeine Tochter zum 
Gejegesjtudium anhält, ijt als wenn er fie zur Unzudt anhält. 
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zeigt ſich bei vielen modernen Juden die einzige Äußerung 
ihres Judentums in der Slucht vor dem Chrijtentum. Es it, 
als ermahnten- jie fich jelbit: „lei was du willit, modern, 
Dantheijt, Materialijt, nur werde kein Chriſt und verlajje 
keinesfalls die Reihen des Judentums!” 

Das alſo iſt das Objekt, dem die Miflionstätigkeit unjerer 
Gejellihaft in hundert Jahren gegolten hat. 


II. | 
Der zweite Teil meiner Darlegungen joll, wie Sie jid) 
freundlich erinnern, die Srage beantworten: 


Wie trieb und wie treibt unfere Miffionsgejelichaft 
Judenmiſſion? 

Jedem Berufsarbeiter tritt dieſe Frage oft entgegen, denn 
wie unſere lieben Chriſtenmenſchen herzlich wenig von den Juden 
wiſſen, ſo können ſie ſich noch viel weniger ein Bild davon 
machen, wie unter ihnen Miſſion getrieben werden könnte. 
Dieſe Frage nach dem „Wie“ iſt alſo recht eigentlich die Srage 
nach der Methodik der Judenmiſſion. Nun gibt es wohl aller— 
hand methodiſche Anweiſungen zur Erfüllung der Aufgaben der 
Inneren Miſſion, auch in der heidenmiſſion iſt die Methodik 
ſchon gut durchgearbeitet. Aber eine Methodik der Juden— 
million gibt es nicht. Und das iſt Rein Zeichen der Gedanken— 
lojigkeit ihrer Dertreter oder der Oberflächlichkeit ihrer Arbeit, 
londern das liegt in der Natur der Dinge. Man könnte 


geradezu jagen: Reine Methodik zu haben, ijt die Methode 
der Judenmillion. Denn die Derhältnilie, unter denen die 


Juden leben, die äußere und innere Derfajlung, die jie dadurch 
zu eigen bekommen haben, ihre Mentalität und ihre Empfäng- 
lichkeit jind jo grundverjchieden, daß der Weg, auf dem der 
Mijjionar an ihr Herz und ihre Seele zu gelangen verjucht 
und verjuhen muß, in jedem einzelnen Salle andersartig ilt. 


. Darum ijt es das größte Derdienit des Dorjtandes unjerer 


Geſellſchaft, daß er zu keiner Seit unſerer hundertjährigen 
Geſchichte ſeinen Miſſionsarbeitern die Art und Weiſe vor— 


* 


geſchrieben hat, wie ſie arbeiten müßten. Und ich als einer, 


der nun ſchon dreizehn Jahre mit dem vollen Kecht der freien 

Auswirkung jeiner eigenen Perjönlichkeit arbeitet, will zugleich 

im Namen meiner Mitarbeiter dafür ausdrücklich unferm Dor- 

Itande danken. 

| Wie machen wir es denn nun aljo? Und wie haben es 

die Miſſionare unſerer Geſellſchaft in früherer Zeit gemacht? 
Eine beneidenswert glückliche Zeit war es, in der vor 


hundert Jahren Friedrich Händeß feine Arbeit begonnen 


hat. Unter der Nachwirkung der Aufklärungsperiode war 


auch in die altgläubige Judenheit ein Derlangen nad) Neuem 
geörungen. Der Charakter der Juden als Dolk der Religion 


kam darin zum Ausdruck, daß diefes Derlangen auch auf reli- 
giöjem Gebiete jehr jtark war. Demgemäß war damals die 
Bereitwilligkeit zur Aufnahme chriſtlicher Predigt ſehr groß. 
händeß hat niemals irgendwelhe Schwierigkeiten gehabt, 
das Simmer jeiner Herberge mit Juden zu füllen, die bereit 
waren ihm zuzuhören. Wie ein Lauffeuer verbreitete jich die 
Kunde feiner Ankunft und 30g die Leute an. Selbjt in Syn- 
agogen hat Händef vor verfammelter Gemeinde jtundenlang 
Iprechen können. Gelegentlich haben die Rabbiner jich darüber 
beklagt, daß über dem Sulauf zu den Religionsvorträgen von 
händeß ihre Gottesdienjte leer würden. 

Aber das find nur Ausnahmezeiten gewejen. Mehr und 
mehr hat die Judenmiljionsarbeit den Charakter der Einzel- 
arbeit gewonnen, wobei der Miſſionar mit Entjchlojjenheit, 
Geiltesgegenwart und einem guten Teil Unerjchrockenheit die 
Gelegenheit beim Schopfe faljen muß, wie jie ſich ihm bietet. 
In der Eifenbahn ijt meijt eine überaus günjtige Gelegenheit, 
die ſich felbit 1914, als ih als freiwilliger Krankenpfleger 
nad Belgien fuhr, mir bis nad Namur hin reichlich bot. Die 
Anknüpfung hängt aud) da von den Umjtänden ab. Der Sug 
will ſich ſchon in Bewegung jegen, da ſtürzt noh im legten 
Augenblik ein jüdijcher Reifender ins Abteil. Stöhnend und 
ichnaufend klagt er die weiten Wege und die jchlechte Der- 
bindung an, aber der Miſſionar fagt ihm: „Sie hätten es 


machen jollen, wie Dater Abraham.” „Wie hat der’s denn 
gemaht?“ Don ihm heißt.es in der Schrift: „Er jtand des 
Morgens frühe auf“, als er zur Opferung Iſaaks ſich auf: 
machte ... . und ſchon ijt ein Religionsgejpräd im Gange. — 
Auch unter den jüdiichen Mitreifenden gibt es nicht ganz lelten 
einen Neugierigen. Da hält der Mijjionar eine hebräijche 
Schrift, in der er liejt, jo ein ganz klein wenig abſichtlich jo, 
daß der Jude im Abteil die hebräifhen Schriftzeichen jehen 
muß. Er ſieht hin, fieht wieder weg, ſieht nochmals hin, 
endlich fragt er: „Derzeihen Sie, was lejen Sie da?” „Eine 
fehr interejlante Schrift über den Meſchiach“ .. . und ſchon iſt 
wieder ein Geſpräch im Gange. 

Eine bejonders günftige Gelegenheit zur Mijlionsarbeit 
boten in früheren glücklichen Seiten mit ihrem billigen Reije- 
geld die Jahrmärkte. In früheren Jahrzehnten haben unjere 
Millionare die Meſſe in Srankfurt a. Oder, in den legten 
Jahrzehnten. vor dem Krieg die Jahrmärkte in Oberſchleſien 
oft beſucht. Wir traten dann an einen jüdiihen Händler heran 
und Rauften eine Kleinigkeit, jprachen über dies und das und 
leiteten 3u irgend einer Religionsfrage über. Wir jpracden 
etwas laut, der Jude nach feiner Weije lebhaft, die Nachbarn 
der umliegenden Stände wurden aufmerkjam, verließen ihren 
Kram, hörten zu und beteiligten fich, endlich beendeten wir 
das Geſpräch dadurh, daß wir an die Hörer jiddilhe und 
hebräijhe Traktate verteilten. Wer danach über den Markt 
ging, bekam ein merkwürdiges Bild zu jehen: alle die jüdiſchen 
Händler jaßen inmitten ihres Krams und lajen eifrig. Diele 
von ihnen zerrijjen wohl hinterher die Schrift, aber regelmäßig 
erjt, nachdem ſie fie gelefen hatten, denn die altgläubigen 
Juden haben einen großen Rejpekt vor allem, was in den 
heiligen Buchſtaben gedruckt ift. 

Auch allerhand verwandtichaftliche Beziehungen werden 
ausgenußt. Das trifft natürlich bloß für die Miſſionare au, 
die ſelbſt jüdiicher Herkunft find. So haben in älterer Zeit 
Börling und der Maler Siegfried Emanuel Jacobjon, 
in neuerer Seit unjerer hundertjährigen Gefchichte die Miſſionare 


Gottlieb und Löwen ihre verwandiſchaftlichen und Jugend- 
bekanntjchaften reichlich ausgenugt, um durch dieſe Perjönlich- 
Reiten wieder mit anderen Juden in Beziehung 3u kommen. 
Dabei bieten gelegentliche Bemerkungen den Anlaß zu einem 
Religionsgejpräd. Bruder Löwen iſt einmal in einem jüdiſchen 
Kreiſe in ſeiner Geburtsſtadt Sambor. Eine Frau erzählt von 
ihrer Tochter, die der Vater gegen ihren Willen mit einem 
ungeliebten Manne verheiratet hat. Sie ſchildert, was ſie in 
der Ehe zu erdulden hat, und gebraucht dabei den Ausdruck: 


„lie wurde gequält und gemartert, wie der goilhe!) Gott“. 


Löwen fragt fie fofort, ob fie diefen Gott kenne. Die Srau 
erklärt, nur zu willen, daß der Joiſel (Jeſus) gemeint fei. 
Da hat Löwen die Gelegenheit, ihr von Jejus zu jagen. Ein 
andermal wird der Miljionar in einer jüdiſchen Samilie am 
Dajjahfeit mit Mazze?) bewirtet. Das Sejtbrot nimmt er zum 
Anlaß, von dem Brot des Lebens zu reden. Einmal wird er 
zu der Bejchneidungsfeier in einer jüdilhen Samilie eingeladen. 
Er jpriht von der Bejchneidung des Herzens, von der Buße 
und der wahren Sündenvergebung. Auf dem Bahnhof in 
Przemyzl wird Löwen Zeuge einer jüdischen Ehejcheidungstragödie. 
Die jüdiihe Maſſe ringsum wird aufgeregt. Er bemüht ſich 
erfolgreich, fie zu beruhigen, und liejt ihnen Jeju Worte über 
Ehe und Ehejcheidung aus Matthäus 19 vor. Die Juden er- 
klären diefe Worte Jeſu für gut, und Löwen Rann ihnen ein 
Zeugnis von dem Wort des Lebens auf offenem Bahniteig 
geben. 

3u allen Zeiten ilt es aber unjerer Million ein wichtiges 
Anliegen gewejen, möglichjt viele Juden mit dem miſſionariſchen 
Zeugnis zu erreihen. Darum haben Shwabediljen, Simja, 
Bieling, Herzka und ic den Weg öffentlicher Dorträge zu 
beichreiten verſucht. Manchem unter den Anwejenden find wohl 
noch die Aufjehen erregenden Deranjtaltungen am Dorabende 
des Derjöhnungstags in Erinnerung, die Bruder Bieling und 


1) Goi = Dolk, von Nichtjuden gebraudt. Mehrzahl: Gojim; Eigen- 


ihaftswort: goi(i)jd. 
2) Das ungejäuerte Brot, das zum Paſſahfeſt gegejjen wird. 


ET 


| Bruder Herzka hier in Berlin Jahre hindurch gehabt haben, 


und die von zahlreichen Juden bejucht wurden. Paſtor Simja 
hat Dorträge mehr allgemein apologetijchen Inhalts in Breslau 
veranitaltet, die er aber aufgab, weil die Sahl der jüdiſchen 
Beſucher jtändig zurükging. Ich habe diefe Dorträge vor dem 


- Kriege in Berlin begonnen und darüber hinaus in die Provinz 


getragen. Bei meinem erjten Dortrage in Berlin waren kaum 
dreißig Juden zufammen, die Sahl wuchs bis über hundert. 
Bejonders erfreulichen Beſuch erlebte ich in Badeorten zur 
Sommerzeit. In Kudova in der Grafichaft Glatz und in dem 
Oitjeebad Kolberg war der Bejuh am jtärkjten; außer den 
Chriiten waren mehr als dreihundert Juden anwejend, die 
einen Religionsvortrag von einer Stunde mit gejpannter Auf: 
merkjamkeit, ja mit Andacht anhörten, worauf dann eine 
durchaus fachliche Diskujfion von zwei und mehr Stunden folgte. 
Neben dem mündlichen Wort hat zu allen Seiten auch 
das gedruckte Wort in unferer Mijjionsarbeit reichliche Der- 
wendung gefunden. Unjere Gejellihaft hat im Laufe ihrer 
Geihihte mandhe als braudhbar erfundene WMijlionsjchrift 
herausgegeben und dadurch der Millionsliteratur für Juden 


wichtige Dienite geleiltet. Im einzelnen möchte ich in dem 


Rahmen diejes Dortrages von der Miflionsliteratur nicht weiter 
Iprechen. Wer ſich dafür interefliert, findet das Hauptjädhlichite 
in unjern Schriftenverzeichniflen. 

Ein kurzes Wort muß ich aber noch den Taufbewerbern 
widmen. Diejenigen, die fi bei uns zur Taufe gemeldet 
haben, jind ſtets von uns jehr ſorgſam vorbereitet worden. 
Grundſätzlich iſt diefer Unterricht immer als Einzelunterricht 
mit jeeljorgerlihem Charakter erteilt worden. Er hat dadurd 
an unjere Berufsarbeiter hohe Anforderungen geitellt, hat 
ihnen aber aud, wie jie einjtimmig bezeugen, unvergefliche 
Stunden der Erhebung gebracht. Nachdem übrigens der Miſſions— 
direktor Bieling wertvolle Dorarbeiten gemadıt hatte, habe 
ih vor ein paar Jahren einen Lehrgang für jüdiſche Tauf- 
bewerber unter dem Titel: „Chriltus ift des Geſetzes Ende“ 
erſcheinen laſſen. 


Mit allen diefen Einzelzügen habe ih verſucht, Ihnen, 
jehr verehrte Damen und Herren, die Antwort auf die Srage 
3u geben, wie unjere Mifjionsgefellihaft ihre Arbeit an den 
Juden getrieben hat. 

II. 


Unjere weiteren Darlegungen follen die Srage beantworten: 


Welche Aufnahme findet die Arbeit der Geſellſchaft 

bei den Juden? 

Wenn Sie wollen, meine ſehr verehrten Anweſenden, ſo 
iſt das die Frage nach dem Erfolge der Judenmiſſion bezw. 
der Arbeit unſerer Geſellſchaft. Aber ich habe ſie in dieſer 
Sorm und Saſſung nicht geſtellt, weil ich fie jo für falſch halte. 
Es jteckt jo viel Menjchlihes — Allzumenjhlihes darin von 
Rühmen und Selbjitbeweihräucerung. Es verjchiebt obendrein 


den Blickpunkt, wodurd notwendig ein falſches Bild entjtehen 


muß. Bejonders ilt es faljh, wenn man die Anzahl der 
Taufen zum Maßitabe des Erfolges machen will. Wir haben 
in unjerer hundertjährigen Geſchichte mehr als 3000 Glieder 
des jüdiſchen Dolkes taufen dürfen, und diefe Sahl umſchließt 
viel Oottesjegen unjerer Arbeit und viel Gottesgnade über die, 
die getauft wurden. Aber einen Maßſtab unjeres Arbeits- 
erfolges bietet die Sahl nicht, denn alle Mijjionsarbeit fällt 
unter des Daulus Wort: „Jejus hat mich nicht gejandt zu 
taufen, fondern das Evangelium zu predigen.“ Darum lehnte 
ih die Srage nach dem Erfolge ab und jtellte die zutreffendere 
Stage: Welhe Aufnahme fand und findet unjere Arbeit bei 
den Juden ? 

Die erjte 3eit der Mifjionsarbeit unferer Gejellihaft war, wie 


ich ſchon fchilderte, eine überaus freundliche in diefem Punkte. 


Die Miflionare Hände, Ehlers, Börling fanden überall 
zahlreihe und willige Hörer des Wortes. Aber die Seiten 
wurden andere. Dor allem haben die Sortjchritte der Juden- 
emanzipation, der Juden Eintritt in das moderne Leben und 
feine jtürmijhe Eroberung die religiöjen Interejjen mehr und 
mehr in den Hintergrund treten lajjen, bei weiten Kreijen bis 
zur völligen Gleichgültigkeit. Daß immerhin auh in den 


A 


letten Seiten größere Scharen von Juden bereit waren, das 
hriftliche Zeugnis hinzunehmen, habe ich ſchon geſchildert. 

Diel intereflanter und bezeichnender ilt aber zu jehen, wie 

die Einzelperfonen ſich den Miſſionaren gegenüber verhalten 
haben und heute noch verhalten. 
Im allgemeinen können wir Berufsarbeiter nur bezeugen, 
daß die Juden meiſt ſehr bereitwillig auf Religionsgeſpräche 
eingehen. Einen altgläubigen Juden des Oſtens braucht man 
nur beim Rocknopf feſtzuhalten und zu fragen: „Kebbe, was 
meint Ihr von die mejhichehe Eminne (wie denkt Ihr über 
den Mefliasglauben?), und jofort ijt ein Religionsgejpräd in Sluß. 
Sehr tatkräftig ablehnend verhalten ſich natürlid; immer 
die Sührer. Bei meinen Religionsporträgen in der Grafſchaft 
Glatz habe ich es erlebt, daß die Rabbis vor dem Beſuch 
meiner Vorträge öffentlich warnten. Superintendent Bieling 
iſt, wenn ich recht unterrichtet bin, noch heute im Cherem, 
im Bann, den irgend ein fanatiſcher Rabbi gegen ihn aus— 
ſprach, und unſer kürzlicy heimgegangener Bruder Gelfert it 
im Bann gejtorben. 

Aud einzelne Perjonen ſind bisweilen jehr jchroff ab- 
lehnend. Auf der Kurpromenade in Reinerz trat ich einmal 
an einen alten Juden heran, der im Kaftan, dem breitkrämpigen 
Schlapphut, dem wallenden weißen Bart und den langen, jchön 
geringelten Schläfenlocken, den Deies, eine rechte Patriarchen- 
eriheinung war. Ich bot ihm eine hebräilche Schrift an. Er 
antwortete mir erregt: „Damit können Sie ji die Naſe 
wiſchen.“ Um keinen Auflauf hervorzurufen, ging ich ruhig 
weiter. Da vergaß der alte Mann alle Würde und jchimpfte 
hinter mir her, jchwang drohend jeinen Stock und jchrie 
Ihlieglih: „Kommen Se her, wenn Se was wollen von mir!“ 
Der Auflauf war nun doch geihehen. So hielt ich es für 
richtig, der Aufforderung zu folgen. Mit einigen fchnellen und 
energiijhen Schritten Rehrte ich um, pflanzte mid) vor dem 
alten Herrn auf und fragte ihn etwas energiſch: „Hier bin ich! 
Was wollen Sie von mir?” Da wurde er fofort ganz Rlein- 
laut und jagte nur: „Was fallen Se mich an auf der Straße?“ 


Ich erwiderte ihm: „Ich habe Sie nicht angefallen. Ich habe 
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Ihnen höflich eine Schrift angeboten. Da fordert es der An: 


itand, daß man höflich dankend annimmt oder höflich. dankend 
ablehnt. Schimpfen ijt immer ein Zeichen der Shwädhe Ein 


Jude, der über eine chriſtliche Schrift ſchimpft, muß ſich fehr i 
ſchwach fühlen ihr gegenüber. Guten Morgen, meine Herren!" 


Langjamen Schrittes ging id) davon, erfüllt von dem Bewußt⸗ 
ſein, auch mit dieſer Zurechtweiſung dem alten Juden und 
dem ganzen Auflauf einen chriſtlichen Dienſt geleiſtet zu haben. 
Übrigens fand von all den Umſtehenden nicht ein einziger 
mehr ein Wort der Entgegnung. — Überhaupt nimmt das 


Widerſtreben der einzelnen. Juden gegen miljionarijche Be- £ 


einflujjung mandmal belujtigende Sormen an. Ich bewahre 
noh ein Blatt, einen Ausjchnitt aus irgend einem Witzblatt, 
das mir nad) einem Religionsvortrag vor Juden von jüdiicher 
Seite hier aus Berlin zugejchickt worden ijt: ein etwas wohl: 
beleibter katholiſcher Priejter inmitten einer Herde Schafe, 
darunter war handjchriftlich gejchrieben: „Der Erzhirte Schaeffer 
inmitten jeiner Schafe”. — Weit weniger harmlos find die 
Anwürfe, die wir Berufsarbeiter der Judenmiſſion uns dauernd 
von jüdilchen Blättern gefallen lajjen müjjen. Ein Beijpiel 
dafür aus dem Jiraelitiihen Samilienblatt vom 26. Januar 
diejes Jahres, aljo aus allerneuejter Seit. Aus der Drejje hat 
das Blatt die Ankündigung unjerer Jahrhundertfeier entnommen 
und bringt davon eine Mitteilung unter der Überjchrift: „Die 
notleidende Judenmiſſion.“ Es heißt da: „Hundert Jahre 
vollendet Anfang Sebruar ds. Is. die Gejellichaft zur Be: 
förderung des Chrijtentums unter den Juden (landeskirchliche 
Judenmiſſion) in Berlin. Ihre Erfolge find ſelbſtverſtändlich, 
troß mancher angewandter jehr fragliher Bekehrungsmittel, 
außerordentlich gering“ uw. Woher weiß diejes Blatt, das 
fih regelmäßig von Seit zu deit ähnliche Beſchimpfungen er- 
laubt, daß die Gejellihaft „jehr. fragliche Bekehrungsmittel" 
anwendet, in deren Grundverfaſſung vom 1. Sebruar 1822, 
alfo feit hundert Jahren unverändert der $ 2 lautet: „Sowie 
die Gefellihaft einen rein chrijtlihen Swec hat ohne alle 
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irdifhen Nebenabjihten”, jo wird fie auch nur ſolche Mittel 
wählen, die diejes Sweckes und der Wahrheit, die verbreitet 
werden ſoll, allein würdig find. Nie wird die Gejellichaft durd) 
irdiſche Dorteile, welche fie Juden vom Übertritt zum Chrilten- 
tum hoffen ließe, Projelnten anlocken, jondern, wie der Herr 
und feine Apojtel, durdy Bekehrung jie der Wahrheit zu ge- 
winnen fuchen.” Doc genug der Bilder diefer Art. Gerade 
das Wort Bekehrung möge uns zu erfreulicheren Bildern über- 
leiten. 

Es ift heute beinah allgemein üblich geworden, den Juden 
religiöfe Bedürfnije abzufprehen und ſie des religiöjen Er- 
lebens für unfähig zu erklären. Was aber lehrt die Erfahrung? 

In feiner Gejchichte unferer Berliner Judenmiſſionsgeſellſchaft 
hat Superintendent Bieling erhebende Beijpiele von lieblichen 
Erfahrungen tief innerliher Bekehrung mitgeteilt. Ich erinnere 
. an den Sejtprediger bei einem Jahresfeit der Gejellihaft, Daul 
Neumann aus bülz, oder an die Witwe des früheren Ober— 
rabbiners in Kempen. Gottlieb, Löwen, Bieling, ÖGelfert 
haben ähnliche, erhebende Erlebnijje berichten dürfen. In der 
kürzlich erjchienenen kleinen Predigtiammlung berichtet Bieling 
von einem Bruder aus Iſrael, den er hatte taufen dürfen. 
Am Weihnacdtsfejt war ihm feine Srau geitorben, und unter 
dem Chriltbaume, den fie ſelbſt geſchmückt hatte, war die 
Leihe aufgebahrt. Bruder Bieling war zu ihm geeilt. Der 
Mann klagte ihm, daß er nun alles, fein ganzes Glück ver- 
loren habe. Bieling legte ihm die Hand auf die Schulter und 
fragte ihn: „Hein armer Sreund, vieles haben Sie verloren, 
aber alles, wirklich alles?" Da ging ein Leuchten über des 
Mannes Gejiht, und er bekannte mit fejter Stimme: „Hein, 
nur ihn nicht!” Und fpäter fagte er ihm: „Meine liebe Srau 
iit daheim bei dem Herrn; ich werde nach Haufe kommen.“ 

Aus meinen vielen, überaus reichen Segenserfahrungen 
will ih nur zwei Beijpiele Ihnen berichten. Eines Tages 
| kommt ein liebes, junges jüdijches Mädchen zu.mir und bittet 

mid) um Taufunterriht. Wie immer in ſolchem Salle, frage 


ih fie, warum fie den Wunſch hat, Chrijtin 3u werden. Sie 
Schaeffer, Leben u. d. Herrn Werk verkündigen, 4 


antwortete mir, was ich erwartet hatte, daß fie mit einem 
Chrijten verlobt ſei. Ich erklärte ihr auh, wie immer in 
jolhem Salle, daß eine Eheſchließung kein 3ureichender Grund 
für den Religionswecjel fei. Wir hätten ja ein Siviljtands- 
gejeg, wonah auch deutihe Staatsangehörige verſchiedener 
Religionen eine rechtsgültige Ehe ſchließen könnten. Da ant: - 
wortete jie mir mit Tränen in den Augen: „Ic habe ja jetzt 
keine Religion, ih bin ja nur dem Namen nad Jüdin. Diejen 
wichtigiten Schritt meines Lebens kann ich nicht ohne Gott 
tun, id bitte Sie, unterrichten und taufen Sie mid.” I 
nahm jie zum Unterriht an und fragte fie zunächſt, wie fie 
ohne Religion zu jein behaupten könne, da fie doch jüdilchen 
Religionsunterriht genojjen habe. Sie erzählte mir darauf, 
daß jie in Breslau eine höhere Töchterfchule bis zum Ende 
hin bejucht habe. Den Religionsunterriht habe dort ein alter 
herr, ein ehemaliger Rabbiner gegeben, der feine Schülerinnen 
immer nur bis zum Auszug der Kinder Iſrael aus Ägypten 
und troß aller Bitten niemals weitergeführt habe. So ſei fie 
tatſächlich ohne Religion groß geworden, und diejer Mangel 
Ichmerze ſie jegt an dem bedeutjamen Wendepunkt ihres Lebens. 
— Und ein zweites Beijpiel aus meiner eigenen Erfahrung. 
Während des Krieges kommt eines Tages ein jüdilcher Dize- 
feldwebel zu mir, der an der Sront giftige Gaſe eingeatmet 
und dadurd die Stimme bis zu einem Slüftern verloren hatte 
und außerdem verjchüttet worden war, wodurch er einen 
Nervenjchaden erlitten hatte. Er bat mih um chrütlichen 
Religionsunterricht und betonte ausdrüklih: „Ih will nidt 
getauft fein, ich will nur das Chriſtentum wirklidy gründlich) 
kennen lernen.” Ich erklärte mich dazu bereit und fragte ihn 
dann, wie er zu diefem Wunſche gekommen jei. Er erzählte 
mir: „Ich bin troß meiner jungen Jahre weit in der Welt 
herumgekommen. Jahrelang war ich in China, dann habe 
ih mir in England eine Erijtenz gegründet. Als der Krieg 
ausbrady, habe ih, nur mit einer Handtajche ausgerüjtet, eben 
noch das letzte Schiff nach Deutjchland erreichen und mid) bei 
meinem Regimente jtellen können. Und wie id von der Welt 


viel gefehen habe, jo habe ich auch in der Philojophie mid, 
viel umgejehen. Bejonders Schopenhauer und Nietzſche habe 
ich eifrig gelejen. Aber das alles hat mich nid befriedigt. 
Ic fühle, mir fehlt etwas; was es ift, weiß ich nicht, aber 
ohne diejes Etwas kann id nicht zur Ruhe kommen. Das 
Judentum hat mir nichts zu geben. Nun möchte ich erproben, 
ob das Chriftentum das it, was ich unbewußt ſuche.“ Wir 
haben uns dann miteinander in die chriſtlichen Wahrheiten 
vertieft. Sajt ein viertel Jahr hindurd) kam diejer Sucher drei- 
mal wöchentlich 1'/, bis 2'/, Stunde zu mir. Wiederholt hat 
er mir ausgefprochen, wie jehr er jih von einer Stunde auf 
die andere freue. Als wir den Lehrgang beendet hatten und 
ich die übernommene Aufgabe für gelöjt erklärte, da jagte er 
mir aus freiem Antriebe: „Herr Pajtor, Sie willen, wie ich zu 
Ihnen gekommen bin: ich wollte das Chrijtentum Rennen 
lernen, aber nicht getauft fein. Jetzt bitte ich Sie um die 
Taufe, denn ich darf bekennen, daß ich im Chrijtentum ge- 
funden habe, was ich unbewußt gejuht habe.” — Dürfen wir 
wirklich die Behauptung fejthalten, daß die Juden ohne reli- 
giöjes Bedürfnis und ohne die Sähigkeit innerlichjten religiöjen 
Erlebens find? Meine jehr verehrten Anwejenden, auch das 
jüdiſche Herz it unruhig, bis daß es ruht in Gott. Gerade 
beim Blik auf Juden hat der Herr Chriſtus das Wort ge- 
ſprochen: „Niemand kommt zum Dater ohne durh mid. Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und das Leben.” Mag aud 
von dem ausgejtreuten Samenkorn des Evangeliums vieles 
auf den Weg fallen, zertreten und von den Dögeln des Himmels 
aufgefreilen werden, mag anderes auf jteinigtem Boden jchnell 
aufgehen, aber unter der Trübjalshige des Lebens ebenjo 
Ichnell verdorren, mag wieder anderes gerade in jüdilchen 
herzen unter der Sorge dieſer Welt und dem Betrug des 
Reihtums erjtickt werden, — wo das Evangelium auf einen 
guten, von Gott jelbjt bereiteten Herzensacker bei Juden trifft, 
En es viele Srucht. Aus der Sahl unſerer judendhriitlichen 

sarbeiter nenne ih hier nur drei Namen: Börling, 
herzka und Löwen. Wer ihr Leben betrachtet, der weiß 
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gewiß, daß auch heute noch das Evangelium eine Kraft ift, 
ſelig zu machen alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich. 
Und in Ihrer aller Händen wünjchte ich das wundervolle Bun 
Gurland, In 3wei Welten! Der Mann, von dem es erzählt, 
der ehemalige Rabbiner und ſpätere evangeliihe Pfarrer m 
Rußland, Rudolf Gurland, war auch längere Seit in der 
Pflege unjerer Gejellihaft. 


IV. 


Dod ich eile jet zum Schluß. Ein kurzes Wort noch 
zu der Frage: | 


Wie jteht es gegenwärtig mit der Arbeit unferer Berliner 
Miffion unter den Juden? 


Wie unjere Gegenwart überhaupt unjer armes deutjches 
Volk jett in Tiefen hinabführt, an deren Möglichkeit niemand 
audy nur zu denken gewagt hätte, jolange wir Sonnenpfade 
des Glüks und Erfolges gehen durften, jo ijt auch feit 1914 
in fortjchreitendem Maße der Weg unferer Berliner landes- 
kirhlichen Judenmiljion ein Weg der Sorge und der Not. Id 
unterlajje es, die einzelnen Saktoren aufzujtellen, die zu dem 
Endergebnis unjerer gegenwärtigen Lage geführt haben. Jeden— 
falls ijt das Endergebnis dies, daß unjere wirtichaftlihe Lage 
gegenwärtig jehr ernjt iſt. Als in Königsberg i. Oſtpreußen 
Pfarrer Rehfeldt aus dem Dienjt der Million austrat, Pfarrer 
herzka in Pojen von dem Herrn aller Mijjionen in die 
Ewigkeit abgerufen wurde und in Wien nad 36jähriger 
Tätigkeit unjer Bruder Löwen mit Rücklicht auf feinen Ge— 
jundheitszuftand in den Ruheſtand verjegt werden mußte, 
waren wir nicht in der Lage, dieje drei Stationen neu zu be- 
feßen. Neben der Einjchränkung des Arbeitsgebietes mußten 
wir auch unjere Arbeitsmethode einjchränken. Bei der gegen: 
wärtigen Teuerung können wir nicht mehr daran denken, 
Miflionsreifen zu unternehmen, da Reijekojten, Saalmieten und 
Druckſachen unerjhwinglid find für unjere Rnappen Mittel. 
Unſere literarijche Arbeit hat gleichfalls auf allen Seiten Ein- 
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Ihränkungen erfahren müſſen. Alle Bitten um Hilfe nad 


‚außerhalb haben nur bei den Schweitergejellihaften in den 


\Randinaviihen Ländern und in Holland Gehör gefunden. In 
England und Amerika find fie ungehört verhallt, teils jogar 
mit Hohn beantwortet worden. So wird unfer Miſſionsvorſtand 
zu ſeinem eigenen Leidweſen zu weiteren ſchwerwiegenden Be— 
ſchlüſſen gedrängt werden. 

Aber wir verzagen nicht. Schon einmal hat der Herr 
Chriltus unfere Gejellihaft durch lange Jahre der Hiedrigkeit 
und Kümmerlichkeit geführt. Don 1839 an bis 1853 jank der 
Stern unjerer OGejellihaft immer tiefer und jchien dem Der- 
löjhen ganz nahe. Es war das große Derdienit des damaligen 
Doritandes, daß er unentwegt an dem Werke feithielt und die 
Hoffnung niht aufgab. Es hat ſich damals bewahrheitet: 
„Größer als der Retter iſt die Not ja nicht.“ Wir vertrauen 
auch diesmal unbedingt und zuverfihtlih auf die Hilfe des 
Herrn, der uns in die Arbeit gerufen hat. Nach dem Wort 
eines großen englijhen Judenmijjionsmannes verfahren aud 
wir: wir flehen zu dem Herrn aller Mifjionen, und wir jagen 
es vertrauensvoll jeinem Dolke. In des Herrn Händen jind 
unjere Sorgen wohl bewahrt. „Weg hat er aller Wegen, an 
Mitteln fehlt’s ihm nicht." Und das Dolk des Herrn? Sollte 
es wirklih nur haſſen können? Sollte es nichts willen, nichts 
Ipüren von dem Geiſte Chrilti? Sollten unjere evangelijchen 
Gemeinden in der Nachfolge des Herrn, der mit Zöllnern und 


- Sündern zu Tiſche faß, um des einen willen nicht alle lieben 


können aus Iſraels Gejchleht und diefe Liebe betätigen durch 


die einzige Sorm des Antijemitismus, die aus dem Geiſte 


dieſer Liebe iſt: durch die Judenmiſſion? Ich kann nicht, ich 


darf nicht, ich will nicht zweifeln! Ich ſpreche zuverſichtlich 


von der Arbeit unſerer Berliner landeskirchlichen Judenmiſſions— 


geſellſchaft: 


Die Sach' iſt dein, herr Jeſu Chriſt, 
Die Sach', an der wir ſtehen, 

Und weil es deine Sache iſt, 

Kann ſie nicht untergehen! 


— —— — — 





Tröftet, tröftet mein Dolk! 


Eine Auswahl von Predigten 
und Dorträgen über Judenmijjion 
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Man kann diefe Predigtiammlung nicht ohne tiefe Bewegung aus den 
Bänden legen. Unjerer durch deutſchvölkiſche und antijemitiihe Schlagworte 
verirrten Chrijtenheit öffnet fie die Augen für die innere Not Iſraels, das 
noch fern von feinem Mejjias jteht, und weiſt jie auf ihre heilige Pflicht 
hin, ihren verlorenen Brüdern zu helfen. Die berufenjten Arbeiter an der 
Inneren Mijjion unter Ijrael haben wertvolle Gaben beigejteuert, die ſich 
durch ihre religiöje Tiefe und Wärme — jo die von D. Kögel — wie durd) 
ihre lebendigen Schilderungen aus ihrem eigenen Mijjionswirken aus= 
zeichnen, jo bejonders die Predigten des ehemaligen Leiters der Berliner 
Judenmijjion Superintendent Bieling. Es fehlte bisher an jpeziellen Juden= 
mijjionspredigten, und mancher Geijtlicher, dem es an Seit und Muße 
gebrad), jich mit den modernen Problemen der Judenfrage zu bejchäftigen, 
wird die Sammlung, der P. Schaeffer zwei eigene, treffliche Vorträge bei- 
gefügt hat, dankbar als Handreichung zur Vertiefung und Dorbereitung 
auf eigene Predigten und Mijjionsjtunden begrüßen. Darüber hinaus 
aber möchten die Predigten den Widerhall bei Chrijten und Juden finden, 
den jie in reihem Maße verdienen: Derjtändnis der Judenfrage dort, "als 
teligiöje Erkenntnis hier, daß in Jejus Chriftus auch ihnen der Mejjias, 
der herr und Heiland erjchienen ijt. (Saat auf Hoffnung 1922, 1.) 
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